
        
            
                
            
        

    Wir brachen den Terror
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Auch über dem Seiteneingang, einem Gittertor, stand der Namen des Unternehmens: Tyrontovon News.
Tyrontown News verfügte über das größte Verwaltungsgebäude in Tyrontown, und die Druckerei und Setzerei konnte sich im Umfang mit mancher bedeutenden Zeitung einer Großstadt messen. Erstaunlich für eine Zeitung, die schon in ihrem Titel zum Ausdruck brachte, dass sie für Tyrontown, eine Stadt von knapp vierzigtausend Einwohner, zuständig war. Die' Tyrontown News aber erschien täglich in einer Auflage von fast einer halben Million Exemplaren. Sie breitete sich im ganzen Staat Utah aus und wurde schon in den Bahnhöfen der Hauptstädte der anderen Staaten, ja selbst in Washington beachtet, obwohl der lokale Teil nach wie vor auf Tyrontown zugeschnitten war.
In der gestrigen Ausgabe hatte die Tyrontown News in einer halbseitigen Anzeige
»Einige kräftige Männer für körperliche Arbeiten in unseren verschiedenen Abteilungen«, gesucht. Darum drängten sich jetzt, um acht Uhr morgens, mehr als zwei Dutzend Burschen vor dem Gittertor. Die Zeitung war in Tyrontown dafür bekannt, dass sie ungewöhnlich gute Löhne zahlte. Trotzdem schienen die Burschen, nach dem Eindruck zu urteilen, den sie machten, nicht gerade Angehörige einer guten Arbeiterklasse zu sein. Die meisten von ihnen waren schlecht und schmutzig angezogen. Viele Gesichter zeigten einen Ausdruck von Stumpfheit, einige von Brutalität. Nicht wenige hatten die rotgeränderten Augen der chronischen Säufer.
»Wollte verflixt, ich bekäme den Job!«, knurrte ein großer, breitschultriger Mann mit einem Gesicht voller tiefer Falten. »Habe gestern meinen letzten Cent beim Würfeln verloren.«
»Sie sollen gut zahlen«, bemerkte ein mittelgroßer Mann, der nicht aus Tyrontown zu stammen schien.
»Ist mir verdammt egal, wie gut sie zahlen«, antwortete der Würfler. »Am Wochenende setze ich die ganze Tüte auf eine Fünf, und gehängt will ich werden, wenn es nicht einen großen Schlag tut nach der verdammten Pechsträhne, die ich in den letzten Wochen hatte.«
»Suche dir ruhig schon einen Strick«, giftete ihn ein schmaler Bursche mit einem unruhig zuckenden Rattengesicht an. »Gegen Millers Würfel ist kein Kraut gewachsen.«
Hinter dem Gittertor erschien die untersetzte Gestalt eines Pförtners in einem uniformähnlichen Anzug mit einer Mütze mit eingestickten Goldbuchstaben am Rand Tyrontown News.
Er schloss das Tor auf und zog die Flügel auseinander.
»In den Raum links dort!«, rief er. »Und benehmt euch anständig, ihr Halunken. Mr. Fryler kommt gleich. Es ist verboten zu rauchen.«
Die Menge der Arbeitsuchenden drängte durch die Einfahrt zu einer Tür, die in einen großen Raum führte. Das Zimmer war durch eine Holzbarriere in zwei Hälften geteilt. Hinter der Barriere saßen zwei Clerks in Hemdsärmeln und warfen den Hereindrängenden verächtliche Blicke zu.
»Ruhe!«, rief der eine von ihnen, ein dünner, verknitterter Mann. »Tür zu!«
Obwohl sicherlich jeder der Anwesenden den Kleinen umzupusten vermocht hätte, verstummte das vielfache Stimmengemurmel. So gewaltig war die Macht der Tyrontown News, dass ein Abglanz davon selbst auf ihren letzten Angestellten fiel.
Die Männer drängten sich in ihrer Hälfte des Raumes an die Wände. Stühle oder Bänke gab es nicht. Sie hielten die Blicke gesenkt und wussten nicht, wohin mit ihren Händen. Unruhig traten sie von einem Fuß auf den anderen.
Der verknitterte Clerk nahm den Hörer vom Telefon und wählte eine Hausnummer. Er stand dabei auf und lauschte in einer dienstbereiten Haltung in den Apparat. Dann, als der Angerufene sich meldete, knickte er nach vorn ein. Seine Stimme flötete vor Diensteifrigkeit.
»Guten Morgen. Mr. Fryler. Hier spricht Dobbey. Ich möchte melden, dass die Leute, die sich auf unsere Anzeige gemeldet haben, im Löhnungszimmer versammelt sind.«
Fryler fragte etwas. Dobbey hörte mit gespitzten Ohren zu. Dann machte er eine erschrockene, Handbewegung und dienerte in die Muschel hinein: »Oh, ich möchte Ihrem Urteil nicht vorgreifen, Mr. Fryler, aber ich glaube schon, dass geeignete Leute darunter sind. Doch, ich hoffe es sehr. In fünf Minuten, jawohl. Vielen Dank, Sir.«
Mit einer letzten Verbeugung legte er auf. Dann maß er die Arbeiter mit einem durchdringenden und gleichzeitig verächtlichen Blick aus seinen Mausaugen und krähte: »Mr. Fryler kommt in fünf Minuten. Ruhe bis dahin! Wer sich nicht anständig benimmt, kann gleich gehen!«
Dann beugte er sich mit einem energischen Ruck über seinen Schreibkram.
Ein paar Minuten später öffnete sich im Hintergrund eine Tür, und mit raschen, geschmeidigen Schritten trat ein großer, schwerer Mann mit schütterem, schwarzen Haar, einem braun gebrannten Gesicht und dunklen Augen ein. Er trug einen Anzug von bestechender Eleganz, ein weißes Hemd, dessen Manschetten den vorgeschriebenen Zoll unter der Jacke hervorragten. Seine Hände waren gepflegt, hatten aber das Format von Bergarbeiterpranken, und in der Tat hatte Adam Fryler einen guten Teil seines Lebens in einer Grube zugebracht, aber das wusste fast niemand.
Dobbey und der andere Clerk waren aufgesprungen, sobald Fryler den Raum betreten hatte. Auch die Arbeiter nahmen so etwas wie Haltung an. Fryler winkte den unterwürfigen Gruß seiner Angestellten mit der Hand ab und trat an die Barriere.
In diesem Augenblick ging der Krach los.
»Dräng dich nicht vor«, sagte einer der Arbeitsuchenden zu einem anderen, einem großen, schweren Kerl, der den Sprecher, der selbst nicht klein war, um einen halben Kopf überragte und das Doppelte zu wiegen schien. Gleichzeitig packte er die Schulter des Klotzes und zerrte ihn zurück.
Der Klotz drehte sich um, hob einen Arm, stieß dem Sprecher die flache Hand vor die Brust. Der Mann flog gegen die Wand. Zwei, drei andere Männer spritzten auseinander.
Hinter seiner Barriere kreischte Dobbey: »Ich rufe den Werkschutz!« Aber er kreischte es im fragenden Ton, und Fryler winkte ab, ohne sich umzudrehen. Mit einem angeregten Lächeln beobachtete er die Ereignisse.
Der Zurückgestoßene löste sich von der Wand. Wie eine Katze sprang er den Klotz an, tauchte unter zwei schweren Schwingern weg, und dann ging alles sehr schnell. Ein Hagel von Schlägen prasselte auf den Größeren nieder. Ein von unten hochgerissener Uppercut beendete die kurze Vorstellung. Der Klotz schlug auf den Boden, breitete die Arme aus und gab keinen Laut mehr von sich. Der andere packte ihn am Jackenkragen, zerrte ihn mit einer Hand durch den Raum, riss die Tür auf, packte mit beiden Fäusten zu und beförderte den schweren Mann nach draußen. Dann knallte er die Tür zu und klopfte sich mit einer instinktiven Bewegung die Hände ab. Das alles geschah so schnell und ohne das geringste Zögern, dass es noch ein Teil des Kampfes zu sein schien, und jetzt erst erwachte der Mann offensichtlich aus der Erregung des Streites.
Er sah sich mit einem abschätzenden Blick um, zuckte die Achsel, wandte sich selbst zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und wollte hinaus.
»Wohin, mein Freund?«, nagelte ihn Frylers Stimme fest.
Er wandte sich um. Wieder das Achselzucken.
»Haue ab!«, antwortete er. »Den Job bekomme ich doch nicht!«
»Das bestimme ich, nicht Sie!«, sagte Fryler scharf. »Kommen Sie her!«
Gehorsam kam der Mann zur Barriere.
»Wie heißen Sie?«
»Less Corner!«
»Nicht von hier?«
»New Jersey!«
Fryler zog die Augenbrauen hoch.
»Warum fortgegangen?«
Der Schläger grinste Fryler so unverschämt an, dass der Clerk Dobbey bis ins Mark vor solcher Respektlosigkeit erschrak.
»Meine Sache, nicht wahr?«
Fryler schien das Grinsen nicht zu bemerken.
»Was ausgefressen?«
»Nein«, antwortete der Arbeitsuchende, aber es war klar, dass er log.
»Irgendwo das Boxen gelernt?«
»Habe mal im Halbschwergewicht angefangen, aber das Brot war mir zu sauer. Fünfzig Dollar für die Kämpfe im Kleinring. Davon die Hälfte für den Manager. Fünfundzwanzig Dollar für eingeschlagene Nasenbeine, nein danke, Sir.«
Fryler ließ seinen dunklen Blick langsam von Kopf bis zu Fuß über den Mann streichen.
»Sie sind eingestellt«, sagte er langsam. »Dobbey, notieren Sie den Namen des Burschen. Er kommt in die Papierabteilung.«
Ohne den Mann, der sich Less Corner nannte, weiter zu beachten, trat er durch die Tür der Barriere und beschäftigte sich mit den Arbeitern, die an der Wand standen.
Er ging ihre Reihe entlang und sagte kurz: »Sie, Sie, Sie, Sie können gehen! Sie auch! Sie ebenfalls.«
Dobbey war an die Barriere gekommen. Less Corner hatte sich umgedreht und sah Fryler zu, der nach nur einem Blick die Männer fortschickte, die ihm ungeeignet erschienen.
»Los«, fauchte ihn Dobbey an. »Nun geben Sie mir schon Ihre Gewerkschaftskarte!«
Ich drehte mich um und lächelte. Ich hatte erreicht, was ich gewollt hatte. Ich war eingestellt bei der Tyrontown News.
***
Als ich das Gebäude der Zeitung verließ, ging ich drei Häuser weiter, überquerte die Straße, ging um ein paar Ecken herum, und dort traf ich auf Aid Tooney, der mit der linken Hand eine Platzwunde an seinem Kinn abtupfte und mit der rechten seinen Magen massierte.
»Vielen Dank für die Hilfe, Aid«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich ernsthaft zuschlagen musste,, aber Fryler versteht eine Menge vom Boxen, und er hätte jeden Trick bemerkt.«
»Schon gut«, winkte Aid ab, der zum Utah-Distrikt des FBI gehört. »Hat es wenigstens geklappt?«
»Es hat. Das Gerücht, dass Fryler einiges für gewalttätige Burschen übrig hat, stimmt offenbar. Ich habe den Job bekommen.«
»Habe ich also wenigstens nicht unnötig leiden müssen«, sagte Tooney grinsend. »Ich werde jetzt wieder aus Tyrontown verduften, Jerry. Hals- und Beinbruch also!«
Wir trennten uns und gingen in verschiedene Richtungen auseinander.
Ich ging in das Boarding-House zurück, in dem ich seit drei Wochen wohnte. Es war ein Hotel vierter Klasse, in dem es hauptsächlich Zimmer für vier Personen und mehr gab, und nur wenige Einzelzimmer, von denen ich eines bewohnte. Das Boarding-House hatte den Vorteil, dass sich niemand um niemanden kümmerte. Man erhielt einen Tür- und einen Zimmerschlüssel, bezahlte die Rechnung im Voraus und konnte kommen und gehen, wie man wollte. Und ich glaubte darauf angewiesen zu sein, zu gehen und zu kommen, wie ich wollte.
***
Tyrontown hatte in den letzten zehn Jahren eine sprunghafte Entwicklung durchgemacht. Vor zehn Jahren hatte die Stadt kaum die Hälfte der jetzigen Einwohnerschaft. Es gab praktisch keine Industrie. Die Stadt lebte von den Einkäufen der Farmer der Umgebung, die rings um Tyrontown ihre Baumwollfelder kultivierten. Während der Saat- und der Erntezeit kam außerdem das Geld hinzu, das die Saisonarbeiter auf den Baumwollfeldern in der Stadt an Vergnügungen anlegten. Aus diesem Grunde hatte Tyrontown immer schon einen erstaunlich hohen Anteil an Bars vorzeigen können, aber diese Bars kamen nur zweimal im Jahre f ür je sechs Wochen zum Zug. In der Zwischenzeit schlief der ganze Amüsierbetrieb wieder ein.
Dann fand sich das Öl unter der Baumwolle. Erst wuchsen die Bohrtürme noch zwischen den Stauden mit den weißen Wollblüten, dann kümmerte sich bald kein Mensch mehr um das Aussehen der Erdoberfläche. Nur das, was darunter war, wurde interessant. Die Baumwolle verschwand aus der Umgebung von Tyrontown, die Stahlgerüste vermehrten sich. Das Öl aber wurde nicht nur einmal im Jahr geerntet. Der zähe, schwarze Strom floss Tag für Tag, Monat für Monat. Die Arbeiter hausten in Baracken und jagten die Bohrmeißel in Rekordzeit in die Erde, und an den Wochenenden knallten sie ihre Prämien auf die Tische der Bars von Tyrontown, die nun nicht mehr ihre Pforten schlossen. Nacht für Nacht dudelte aus erleuchteten Fenstern Musik, grölten Stimmen, kam es zu Schlägereien, klapperten die Würfel. Zu den Bohrarbeitern kamen die Männer, die die zusätzliche Eisenbahnlinie bauten, kamen die Rohrleger der Pipelines, und sie alle verdienten viel Geld, mancher sicher mehr Geld, als ihm gut tat. Tyrontown wuchs.
Wenn man dem Inhalt der Tyrontown News glaubte, dann war die Stadt ein aufblühendes Gemeinwesen, in dem alles zum besten stand, ja immer besser wurde. Und trotzdem waren im Laufe der Jahre einige Gerüchte bis zur FBI-Zentrale nach Washington durchgesickert, dass die Zeitungsberichte und die Praxis des täglichen Lebens in Tyrontown gewaltig auseinanderklafften. Gerüchte, nichts Konkretes. Nicht etwa ein Zeuge, der auf trat und klar dieses oder jenes aussagte.
Und dann war die Sache mit den vier Morden in Tyrontown. Vier Morde in einer Stadt von vierzigtausend Einwohnern innerhalb von zwei Jahren sind nicht über dem Durchschnitt, aber dass diese vier Morde nicht aufgeklärt wurden, das lag weit unter dem Durchschnitt.
»Gehen Sie hin und sehen Sie sich die Stadt an, Jerry«, hatte Mr. High zu mir gesagt, als die Order aus Washington vorlag.
Ich ging hin. Ich legte mir den Stil eines Städters zu, der von irgendwoher zu viel Geld hat und nichts besseres damit anzufangen weiß, als es in den Bars und Spielläden durchzubringen. Ich rutschte im Laufe von fünf Wochen finanziell tiefer und tiefer, aber ich sah genug, um zu wissen, dass ein längerer Aufenthalt in Tyrontown sich lohnen würde. Ich merkte bald, dass Tyrontown nicht vom Rathaus aus regiert wurde, sondern von irgendeiner anderen Stelle und von einem anderen Mann als dem Bürgermeister, und ich glaubte, dass ich der Stelle und dem Mann am nächsten sein würde, wenn es mir gelang, einen Job bei der Tyrontown News zu finden.
Und den hatte ich jetzt.
***
Am nächsten Morgen um acht Uhr stand ich mit fünf anderen Burschen auf dem großen Innenhof des Zeitungsgebäudes. Rings um uns wimmelte es von Männern, die mit irgendetwas beschäftigt waren. McFish, ein rothaariger Ire, der alle Hilfsarbeiten beaufsichtigte, hetzte uns fünf zu einem schweren Toro-Lastwagen, von dem wir Zeitungspapier abladen sollten.
Das Papier für die morgige Ausgabe, Rollen von fast zehn Fuß Durchmesser und von einem Gewicht von Hunderten von Kilos, wurde über eine schräge Gleitbahn vom Laster gerollt, kam dann in Fahrt, brauste wie eine Lawine auf uns zu, und es war unsere Aufgabe, die wild gewordene Rolle auf einer Strecke von nur zehn Yards zu stoppen.
Vielleicht gibt es gefährlichere Beschäftigungen, aber keiner von den Fünf, alles neu eingestellte Leute, war diesen Job gewohnt. Außerdem waren es nicht gerade Goldjungs. Einmal rissen zwei von ihnen aus, als eine Rolle uns gegen die Mauer zu quetschen drohte, und die anderen drei brachten das Ding nur mit Mühe zum Stehen.
McFish, der gerade vorbeikam, als es passierte, grinste mit gelben Zähnen.
»Stellt euch nicht so dämlich an!«, rief er, und er wandte sich ausgerechnet uns zu, die wir auf unserem Platz geblieben waren.
»Blasen Sie lieber diesen Feiglingen dort den Marsch!«, schrie ich zurück.
Er klapperte ein paar Mal erstaunt mit seinen Kiefern, und ich dachte schon, er würde mir einen Höllentanz machen, aber dann brummte er nur: »Wenn du frech wirst, fliegst du!« Und trollte sich.
Die Woche darauf wurde ich im Nachtdienst eingesetzt. Ich sah, wie die mächtige Rotationsmaschine in Betrieb gesetzt wurde. Der ganze Gebäudekomplex war erfüllt von einem mächtigen, unterirdischen Wummern, als Hunderte von Rädern und Walzen sich zu drehen begannen.
Mich missbrauchte man als Hilfsarbeiter, als einen dieser Burschen, der von jedem anderen geschurigelt werden darf. Im Wesentlichen war ich damit beschäftigt, irgendwohin zu sausen und irgendetwas zu holen oder hinzubringen.
Ich glaube, bei jeder Zeitung der Welt herrscht eine gereizte Stimmung. Es kommt von dem ständigen Zeitdruck, unter dem jede Verrichtung steht, denn die Zeitung muss zu einem bestimmten Zeitpunkt fertig sein, koste es, was es wolle.
»Less!«, brüllte der Setzermeister. »Renn in die Redaktion und frage diese verdammte Schlafmütze von Nachrichtenredakteur, wann endlich ich den Text über das Flugzeugunglück bekomme. Ich kann wegen seiner paar Toten nicht die ganze Zeitung aufhalten.«
Ich lief zum Frontgebäude. In den Redaktionsräumen in der dritten Etage brannten noch alle Lichter, klapperten Schreibmaschinen, rasselten die Telefone, Männer in Hemdsärmeln rannten durch die Gänge.
Ich suchte die Nachrichtenredaktion, fand einen Mann, der telefonierte, während er gleichzeitig auf seiner Schreibmaschine klapperte.
»Die Setzerei braucht den Text über das Flugzeugunglück!«, funkte ich ihm in sein Telefongespräch.
Er nahm ein Gespräch mit mir als dritte Tätigkeit auf.
»Zur Hölle, ich weiß die Zahl der Opfer noch nicht!«, fuhr er mich an und sprach gleich darauf ins Telefon: »Nein, Selley, ich habe nicht Sie gemeint. Diktieren Sie weiter! Stören Sie sich nicht an das, was ich sage!«
»Der Setzermeister sagt, er braucht den Text sofort!«, beharrte ich.
Der Nachrichtenredakteur verfluchte den Setzermeister in wundervollen Wendungen. Dann beruhigte er sich plötzlich, ließ seine Schreibmaschine sausen, wühlte aus dem Papierwust auf seinem Schreibtisch ein Blatt hervor, knurrte, während er mit der Hand schrieb: »Na gut, setzen wir ein: Vermutlich alle Passagiere umgekommen.«
Er gab mir den Wisch, während er ins Telefon brüllte: »Wiederholen Sie den letzten Abschnitt, Selley. Ein Tölpel störte mich beim Mitschreiben.«
Ich flitzte in die Setzerei zurück, um gleich darauf woanders hingeschickt zu werden.
Nachts um vier Uhr wird es im Zeitungsgebäude ruhiger. Die Setzer und die Redakteure sind bis auf den Notdienst nach Hause gegangen. Die Rotationsmaschine wummert und wirft die letzten hunderttausend Exemplare der Ausgabe heraus. Die Packabteilung arbeitet auf Hochtouren.
Zu dieser Stunde sah es so aus, als würde ich Gelegenheit finden, ein Stündchen bezahlten Schlafes zu genießen. Niemand bedurfte im Augenblick meiner, und so machte ich mich auf die Suche nach einem geeigneten Plätzchen.
Ich fand es im Papierkeller. Dort, wo zwei der mächtigen Rollen aneinanderstoßen, findet ein nicht zu sehr verwöhnter Mann einen relativ angenehmen Schlafplatz, der noch den Vorteil hat, dass er so tief liegt, dass man den Schläfer nicht sehen kann, wenn man nicht unmittelbar an die Rollen herantritt.
Ich legte mich hin, rückte mich zurecht und schlief sogleich ein.
Ich hatte kaum eine halbe Stunde geschlafen, als ich davon wach wurde, dass jemand das Licht im Papierkeller anknipste. Ich fluchte lautlos und drückte mich tiefer in die Spalte zwischen den beiden Rollen. Es war nicht nötig, dass man mich entdeckte.
Dann hörte ich eine Stimme sagen: »Also schieß los, Brodderick! Was hast du mir zu sagen?«
Es war die Stimme von McFish, dem rothaarigen Iren, der die Aufsicht über unsere Schicht führte.
»Kann ich dir vertrauen?«, erkundigte sich der andere Mann vorsichtig.
McFish lachte. »Nein, es sei denn, du hättest mir was zu bieten.«
»Ich habe dir einen Haufen Dollars zu bieten!«, antwortete der andere, den McFish mit Brodderick angeredet hatte.
Ich kannte auch seine Stimme, wusste nur nicht genau, wo ich sie gehört hatte, und ich war jetzt neugierig genug, es herauszubekommen.
Ich richtete mich ein wenig auf, schob den Kopf hoch, um über den Rollenrand hervorblicken zu können.
Die beiden Männer standen nur wenige Schritte von mir entfernt. McFish hatte sich gegen einen Pfeiler gelehnt. Der andere stand vor ihm. Es war der Nachrichtenredakteur. Er trug jetzt eine Jacke und einen Hut. Er war größer, als ich gedacht hatte, ein unruhiger, nervöser Typ.
»Das Wort Dollars höre ich gerne«, sagte McFish. »Ich liebe es geradezu!«
»Mehr Dollars, als du dir vorstellen kannst, Slim. Also, ich ziehe dich ins Vertrauen.«
Mit einem tiefen Atemzug machte Brodderick sich selbst Mut.
»Wir alle wissen doch, wie der Hase hier läuft. Die Tyrontown News beherrscht die Stadt. Genauer gesagt, herrscht nicht die Zeitung, sondern der Mann, dem die Zeitung gehört. Die Zeitung ist nur eines der Mittel, mit der er seinen Willen durchsetzt.«
»Die Zeitung gehört einer Aktiengesellschaft«, gab McFish zu bedenken.
Der Nachrichtenredakteur lachte kurz auf. »Hast du jemals eine Tyrontown News Aktie gesehen? Mag sein, dass sie der Form nach eine Aktiengesellschaft ist, aber die Aktien befinden sich alle in einer Hand. McFish, die Zeitung dient nur dazu, den meisten Einwohnern, dem Gouverneur und möglichst noch den gesamten Vereinigten Staaten Sand in die Augen über die Zustände in Tyrontown zu streuen. Das wissen wir doch alle, und du müsstest es am besten wissen. Wir haben Monate hindurch geschrieben, die Pipelineleitung zu den Öltürmen würde nicht gebaut werden, bis die Farmer bereit waren, ihr Land für einen Apfel und ein Ei zu verkaufen. Dann verkauften sie es an eine Maklerfirma, und als die Pipelineleitungen doch gebaut wurden, steckte diese Firma einen Haufen Dollars ein. Bei der Eisenbahnverlegung war es das gleiche. Irgendwer hat groß daran verdient, und dieser irgendwer ist der gleiche, der uns befiehlt, in seinem Sinne zu schreiben. Seit fünf Jahren haben die Ölarbeiter keine Lohnerhöhung bekommen, und trotzdem wurde nie ein Streik beschlossen. Warum? Jeder weiß, dass die Arbeitervertreter bestochen sind, aber wir schreiben nie ein Wort darüber. Glaubst du, Miller, Hope, Groose und die anderen Barbesitzer könnten in ihren Läden ihr verbotenes und dazu noch falsches Glücksspiel betreiben, wenn sie nicht durch eine mächtige Hand geschützt würden, eine Hand, in die natürlich ein großer Prozentsatz ihres Verdienstes fließt? Damals, als Sheriff Leiderfield Groose verhaftete und seinen Laden schloss, hat die Tyrontown News gegen den Übermut der Behörden gewettert. Wir haben Hunderte von Leserzuschriften veröffentlicht, in der gegen Leiderfield zu Felde gezogen wurde. Slim, ich habe selbst fünfzehn von diesen Briefen verfasst, und jeder andere Redakteur hat das gleiche getan. Wir haben so lange einen solchen Lärm geschlagen, bis die anständigen Leute von Tyrontown, die ursprünglich gejubelt hatten, als der Sheriff Zugriff, schließlich selbst gegen ihn waren und dafür sorgten, dass der Gouverneur ihn abberief. Und das Schwurgericht sprach Groose natürlich frei, nachdem zwei von den Geschworenen, die vorher gesagt hatten, sie seien von Grooses Schuld überzeugt, krankenhausreif geschlagen worden waren. Das weißt du doch, Slim?« Er sprach den letzten Satz mit eindringlicher Betonung.
»Du meinst, ich wäre daran beteiligt gewesen?«, fragte der Ire gemütlich.
»Du glaubst es ja doch nicht, wenn ich es abstreite, also kann ich mir den Atem sparen.«
»Und dann die Sache mit Carrosta und Fondeck«, fuhr der Nachrichtenredakteur fort.
Ich biss mir auf die Lippen. Carrosta und Fondeck waren die Namen von zwei Männern, die das Opfer unaufgeklärter Morde in Tyrontown geworden waren. Diese Unterhaltung war mehr als interessant.
»Gerade diese Sache müsste dir doch eine Warnung sein, Brodderick«, erklärte McFish.
»Sie ist mir eine Warnung, Slim«, antwortete Brodderick, »und darum stehe ich hier mit dir Slim. Ich habe die besten Beziehungen zu Nachrichtenagenturen, die du dir wünschen kannst. Wenn ich diesen Agenturen die Geschichte von Tyrontown, seiner Entwicklung, und seinem Herrscher erzähle, dann gibt das eine der größten Zeitungssensationen, die die Staaten je erlebt haben. Ich habe an Tatsachenmaterial zusammengetragen, was ich kriegen konnte, und es ist nicht wenig. Aber wenn die Sache durch die Blätter geht, dann wird eine Untersuchungskommission eingesetzt, und für diese Untersuchung brauche ich Zeugen. Burschen, die alles so miterlebt haben wie du und ich.«
»Und hast du solche Zeugen?«, fragte McFish.
Ich glaubte, jetzt einen deutlichen Unterton von Spannung in seiner Stimme festzustellen.
»Ja, eine Menge. Mehr als Dreiviertel der Redakteure wären bereit mitzumachen. Sie haben nur Angst. Sie fürchten, dass ihnen das Gleiche geschieht, wie so manchem, der als Zeuge über die Zustände in Tyrontown hätte gefährlich werden können. Vielleicht nur eine Tracht Prügel, vielleicht Schlimmeres, vielleicht gar das, was Carrosta und Fondeck geschah.«
Seine Stimme wurde eindringlicher.
»Wenn ich ihnen aber sagen kann, dass du auf unserer Seite stehst, Slim, dann haben sie keine Angst mehr.«
»Wieso?«, fragte McFish gedehnt.
»Auf dich hören die Jungs, die für Muskelarbeiten da sind. Ohne dich geschieht niemandem etwas…«
In diesem Augenblick fiel ein Holzkeil, der zwischen meine beiden Rollen geklemmt gewesen war, zu Boden. Ich hatte die Rollen mit meinem Körpergewicht soweit auseinandergedrückt, dass er seinen Halt verlor.
Ich hörte McFish laut rufen: »Verdammt, was war das?«
Ich überlegte blitzschnell, was ich tun konnte. Er würde mich auf jeden Fall finden. Verstecken war unmöglich. Ich musste versuchen, ihn zu bluffen.
So gähnte ich laut und herzhaft, kniff die Augen zusammen, richtete mich auf und reckte die Arme, und dann erst riss ich erstaunt die Augen auf.
Der Ire war mit drei schnellen Schritten bei mir.
»Was machst du hier?«, brüllte er. »Du hast gelauscht?«
Ich ließ ihn toben, sah ihn von der Höhe der Rolle missmutig an, kratzte mir den Kopf und knurrte: »Pech gehabt! Habe ich wieder mal Pech gehabt!«
»Komm herunter, du Schuft!«, heulte er. »Ich schlage dir…«
»Sachte! Sachte!«, versuchte ich ihn zu beruhigen und machte mich daran, von der Rolle herunterzurutschen. Brodderick stand im Hintergrund. Ich sah, dass er aschfahl im Gesicht war.
McFish stürzte sich auf mich, sobald ich Boden unter den Füßen hatte. Er packte mich an den Aufschlägen meines Overalls und brüllte: »Du hast gelauscht, nicht wahr? Gestehe!«
»Lass los, du Tölpel«, brüllte ich zurück. »Ich habe geschlafen, ja, das gebe ich zu. Im Übrigen weiß ich nicht, wovon du sprichst. Und wenn du jetzt nicht sofort deine Pfoten von meinem Anzug nimmst, schlage ich zu.«
Er beruhigte sich ein wenig und ließ mich los.
»Hast du wirklich geschlafen?«, fragte er misstrauisch.
Ich grinste ihn an. »Du scheinet ja tolle Geheimnisse mit dem Kerl da besprochen zu haben. Schade, dass ich es nicht mitbekommen habe. Vielleicht hätte ich dich ein bisschen quetschen können, zum Beispiel: mein Schweigen gegen nächtliche drei Stunden ungestörten Schlafs.«
In ihm schien die Überzeugung zu wachsen, dass ich tatsächlich nichts gehört hätte.
»Jedenfalls wirst du rausgeworfen!«, versicherte er.
»Nicht von dir. Mr. Fryler hat mich eingestellt, und nur von ihm lasse ich mich rauswerfen.«
Er zeigte mit den Daumen über die Schulter zur Tür.
»Troll dich!«
Ich tippte mit dem Finger an meine Mütze.
»Gute Nacht allerseits.«
Draußen ärgerte ich mich. Schade, dass dieser lächerliche Holzkeil dazwischengekommen war. Ich hätte zu gerne gewusst, ob Brodderick und McFish sich einig geworden waren.
***
Als ich während der nächsten Nacht neben dem Setzermeister stand und darauf wartete, dass ich die fertig gesetzte Spalte zum Ausgießen bringen konnte, klingelte das Telefon. Der Setzermeister nahm ab, und während des Gespräches sagte er ein paar Mal: »Das ist doch nicht möglich! Du lieber Himmel!«
Als er auflegte, zeigte er ein ernstes Gesicht.
»Brodderick, der Nachrichtenredakteur, ist heute Abend aus dem Fluss gefischt worden. Cooles hat es mir eben durchtelefoniert. Die Polizei ist schon im Haus. Es sieht aus, als hielte man es nicht für einen Unglücksfall.«
In mir begann es zu arbeiten. Ich musste mich zusammennehmen, um die Aufgaben, die dem Hilfsarbeiter Less Corner gestellt wurden, richtig auszuführen, so sehr beschäftigten mich meine Gedanken.
Wenn nicht alles leeres Gerede war, was Brodderick in der vergangenen Nacht McFish erzählt hatte und die Art, in der der Ire es aufnahm, sprach dafür, dass auch er es nicht für leeres Gerede hielt, dann bestand ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen dem Gespräch und Broddericks Tod. Was hatte er zum Schluss gesagt?
»Auf dich hören die Jungs, die für die Muskelarbeit da sind. Ohne dich geschieht niemandem etwas…«
Das konnte nur bedeuten, dass Brodderick McFish für den Anführer einer Schlägergruppe hielt, die im Dienste des geheimnisvollen Chefs von Tyrontown war. Aber wer war dieser Chef? Adam Fryler?
Diese Frage stand im Augenblick nicht zur Debatte. Jedenfalls hatte McFish nicht mitgespielt. Er musste im Gegenteil Broddericks Absichten weitergemeldet haben, und vielleicht hatte er selbst dafür gesorgt, dass Brodderick seine Pläne nicht mehr ausführen konnte.
Aber war Mord nicht ein zu radikales Mittel, um einen Mann unschädlich zu machen? Der Nachrichtenredakteur hatte von anderen Männern gesprochen, die bereit waren, mit ihm zu gehen. Ich verstand, dass sein Tod eine Warnung an diese Männer sein sollte. Und ich bekam plötzlich ein Gefühl dafür, dass der Sumpf, in dem Tyrontown steckte, noch viel tiefer, schlammiger und gefährlicher war, als ich angenommen hatte.
Um Mitternacht, während ich gerade eine ausgegossene Form zur Reinigungsabteilung trug, kam einer der Redaktionsboten auf mich zu.
»Sie sind Less Corner?«, fragte er. Ich nickte.
»Mr. Fryler möchte Sie sprechen. Kommen Sie mit!«
Ich brachte meine Form zu ihrem Bestimmungsort und folgte ihm dann in das Frontgebäude.
An Frylers Tür stand ein Schild: Geschäftsleitung! Daneben: Eintritt nur nach Anmeldung im Vorzimmer! Aber ich wurde erwartet und durfte mir den Umweg sparen.
Adam Fryler saß groß und schwer und doch voller Energie wie ein gespannter Bogen hinter seinem Schreibtisch.
»Ah, Corner«, sagte er, als ich eintrat. »Kommen Sie her!«
Ich latschte mit meinen verdreckten Arbeitsschuhen über den dicken Teppich. Vor seinem Schreibtisch nahm ich die Mütze ab. Er bot mir keinen Stuhl an.
»Nehme an, dass Sie bereits gehört haben, was Mr. Brodderick passiert ist«, sagte Fryler ohne Umschweife. »Die Cops sitzen in seinem Büro und fragen den Leuten Löcher in den Bauch. Irgendwer hat ihnen erzählt, dass Sie gestern Nacht bei Brodderick waren, um eine Nachricht zu holen, die noch ins Blatt sollte, und jetzt bestehen sie darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten.«
»Na schön, im Allgemeinen habe ich vor Cops keine Angst«, antwortete ich. »Wenigstens nicht vor denen aus Tyrontown.«
»Aber vor denen aus New Jersey?«, fragte er rasch und ohne aufzublicken.
»Großstadtcops sind meistens ziemlich intelligent«, entgegnete ich vage.
»Großstadtjungs doch auch«, sagte er. »Hören Sie zu, Less. Ich liebe es nicht, wenn der Zeitung Schwierigkeiten entstehen. Am liebsten wäre mir, die ganze Sache würde möglichst schnell vergessen.«
»Ganz Ihrer Meinung, Mr. Fryler. Ich kann ja leider nicht viel dazu tun, aber ich glaube nicht, dass meine Aussage über meine kurze Begegnung mit Mr. Brodderick den Cops viel Stoff bieten wird. Ich habe ihn ja nur einmal gesehen.«
Ich dachte, er würde auf diesen Satz reagieren, aber er tat es nicht.
»Na schön«, antwortete er. »Dann gehen Sie mal hin. Broddericks Büro kennen Sie ja.«
Er winkte mit der Hand. Ich konnte mich zurückziehen. Ich ging in die dritte Etage hinauf. Vor dem Büro des Nachrichtenredakteurs stand ein Polizist.
»Less Corner. Ihr Chef will mich sprechen.«
Er öffnete die Tür. »Gehen Sie hinein!«
Auf Broddericks Platz saß ein noch junger Polizeilieutenant in Uniform. Am Tisch der Sekretärin hatte ein zweiter Beamter mit einer Stenografiermaschine Platz genommen.
Ich nannte meinen Namen, und der Lieutenant lud mich mit einer Handbewegung ein, mich zu setzen.
Er fragte mich meine Daten ab. Ich antwortete und sah mir dabei sein Gesicht an. Er sah müde aus, und ich entdeckte in seinen Zügen so etwas wie Resignation.
»Sie haben Mr. Brodderick in der vergangenen Nacht ungefähr gegen Mitternacht gesehen?«
»Ja, hier im Büro.«
»Haben Sie etwas Besonderes bemerkt?«
»Er war nervös. Er schrieb auf der Maschine mit, was ihm ein Mann namens Selley per Telefon diktierte, und ich funkte mit meiner Nachrichtenforderung dazwischen. Klar, dass ihn das nervös machte.«
Der Lieutenant winkte ab. »Selley ist Reporter. Sonst noch etwas?«
»Nein, ich war keine fünf Minuten hier im Raum.«
Der Lieutenant studierte eine Tabelle.
»Danach haben Sie ihn nirgendwo mehr gesehen?«
Ich überlegte noch einmal, aber dann blieb ich bei meinem Entschluss.
»Nein«, sagte ich laut.
»Brodderick verließ das Gebäude nach Aussagen des Nachtportiers um fünf Uhr zehn Minuten. Er verließ aber sein Büro bereits um vier Uhr dreißig. Kein Mensch will ihn in der Zwischenzeit innerhalb des Gebäudes gesehen haben. Von seinem Büro bis zum Tor braucht er aber höchstens fünf Minuten. Bleiben fünfunddreißig Minuten, die er doch irgendwo gesteckt haben muss.«
Ich zuckte die Achsel. »Tut mir leid, Lieutenant. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«
»In Ordnung«, sagte er. »Kommen Sie bitte morgen oder übermorgen auf der Station vorbei, um das Protokoll zu unterschreiben. Ich danke Ihnen, Mr. Corner.«
Ich konnte gehen.
Zwei Stunden später wurde ich erneut zu Mr. Fryler gerufen. Er saß wie bei meinem ersten Besuch hinter seinem Schreibtisch, aber dieses Mal bot er mir einen Stuhl an.
»Sie sind zu intelligent, Less, um Papierrollen zu wuchten und als Laufbursche missbraucht zu werden. Wollen Sie Karteiführer werden?«
»Was habe ich dabei zu tun?«
Er lächelte flüchtig.
»Karteien zu führen. Das sagt doch schon das Wort.«
»Ich bin nicht sehr geschickt in Büroarbeiten, Mr. Fryler«, gab ich zu bedenken.
Er winkte ab. »Sie können nicht viel dabei verderben. Jedenfalls wird der Job viel besser bezahlt als Ihre bisherige Tätigkeit.«
So wurde ich Karteiführer bei der Tyrontown News, weil ich der Polizei verschwiegen hatte, dass ich Brodderick und McFish in den fraglichen fünfunddreißig Minuten zusammen gesehen hatte.
***
Was es mit dieser Karteiführerei auf sich hatte, das bekam ich rasch heraus. Ich brauchte mir dazu nur die sechs Burschen anzusehen, die gleich mir in den Gehaltslisten der Zeitung als Karteiführer erschienen. Sie verstanden alle sechs viel mehr von Pistolen als von Federhaltern.
Es war nicht schwer, das System zu durchschauen, nach dem hier die Arbeit, eine Zeitung herzustellen, mit anderen Interessen verknüpft worden war. Jeder der Männer hatte einen offiziellen Job, und es gab so etwas wie eine innere und eine äußere Garde. Die Männer der inneren Garde wurden für alle Aufgaben herangezogen, die jenseits der Gesetze lagen. Dafür bekamen sie ein ungewöhnlich hohes Gehalt und einen Job, der ihnen keine Kräfte abforderte. Die äußere Garde rekrutierte sich aus den Arbeitern der Druckerei und des Hofes. Fryler suchte sich seine Leute mit einem sicheren Blick für die Skrupellosigkeit aus, über die sie verfügten. Sie mussten normal arbeiten, aber wenn es galt, sie im Interesse der Zeitungen, oder richtiger im Interesse der Leute, die die Zeitung beherrschten, einzusetzen, dann wurde ihnen eine Sonderprämie gezahlt, und für diese Sonderprämie taten sie, was von ihnen verlangt wurde, zum Beispiel, sich an einer Demonstration beteiligen, irgendwo in eine Schlägerei einsteigen, oder sonst etwas, bei dem es auf die Masse und die Lautstärke einer Gruppe ankam. Für die Organisierung solcher Dinge war McFish zuständig, und McFish war auch der Unteranführer der sechs Karteiführer, zu denen ich als siebenter kam.
Ich sah McFish am zweiten Tag wieder, als ich gemütlich mit den anderen in unserem gemeinsamen Büro saß und vergnügt in einer Kartei herumschmierte, die der Notierung von Lieferantenanschriften diente und nie benutzt wurde.
Der Ire maß mich mit einem finsteren Blick, wandte sich dann an einen Jungen, namens Toloni, und sagte: »Der Seifenladen in der Hunter Street hat schon wieder in der Post inseriert. Geh mal hin und mache ihm klar, dass wir es scheußlich ungern sehen, wenn er die Konkurrenz unterstützt. Nimm Hugbeen mit. Zwei machen einen besseren Eindruck.«
»Ich möchte mitgehen«, meldete ich mich. »Ich muss das Geschäft ja schließlich lernen.«
McFish sah mich noch unfreundlicher an.
»Hugbeen geht«, bestimmte er und ging hinaus.
Ich ging hinterher und stellte ihn auf dem Flur.
»Schade, dass du mich nicht magst, Slim«, sagte ich.
»Du bist mir lieb wie Magenschmerzen.«
»Ich weiß«, sagte ich gleichmütig. »Ich wette, wenn es nach dir gegangen wäre, dann hätten sie mich im Leichenschauhaus gleich neben Brodderick legen können, aber ich war trotzdem nett genug, dem Lieutenant nichts von deiner Begegnung mit Brodderick zu sagen. Na, ich kann’s mir ja noch überlegen. Ich muss ohnedies noch zur Station, um das Protokoll zu unterschreiben.«
Er starrte mich feindselig an. »Fryler machte einen Fehler, als er dich beförderte.«
»Du hast nur Angst, dass ich ihm eines Tages lieber bin als du, Slim«, antwortete ich. »Ich werde es ihm bei Gelegenheit sagen.«
Er kaute auf seiner Unterlippe und wusste keine Antwort.
»Ich gehe also mit Toloni«, sagte ich.
»In Henkers Namen«, brummte er, drehte sich scharf auf dem Absatz um und stiefelte den Gang entlang.
Eine halbe Stunde später betraten Toloni, ein Kleiderschrank von Kerl, dem das dichte schwarze Haar bis an die Augenbrauen in die Stirn wucherte, und ich den Seifenladen in der Hunter Street.
Es war ein sauberes, mittelgroßes Geschäft.
Toloni wandte sich an eine Verkäuferin.
»Möchte den Chef sprechen!« Das Mädchen wieselte in ein Hinterzimmer. Wenig später erschien ein älterer Mann, der deutlich erschrak, als er uns beide erblickte.
»Wir sind von der Tyrontown News, Mister«, erklärte Toloni ohne Umschweife. »Sie inserieren in der Post. Ist doch herausgeworfenes Geld, wenn Sie in dem Käseblättchen inserieren. Geben Sie uns eine Anzeigenserie für ein halbes Jahr in Auftrag.«
Der Ladenbesitzer versuchte es mit Tapferkeit.
»Ich inseriere, wo ich will, Mister, und wenn- ich Charles Lang unterstütze, dann ist das meine Sache.«
Toloni sah den Mann an wie eine Katze die Maus.
»Wie lange wohnen Sie schon in Tyrontown, Mister?«, fragte er und hob unvermittelt die Stimme.
»Na schön, dann werden wir eben den Einwohnern erzählen, was wir von Ihrem Drecksladen hier halten.«
Einige Kunden im Laden blickten erschrocken auf. Der Geschäftsmann machte einige beschwichtigende Gesten, aber Toloni war nicht zu bremsen.
»Wir warten noch zwei Tage auf Ihren Auftrag. Achtundvierzig Stunden ist eine anständige Bedenkzeit. Morgen, Sir!«
Draußen auf der Straße grinste er mich an.
»So wird es gemacht. In vierundzwanzig Stunden hat die Anzeigenabteilung seinen Auftrag vorliegen. Leider. Ich habe schon lange keine anständige Arbeit mehr durchführen können.«
Und er blickte sehnsüchtig die große Schaufensterscheibe an, die ihn wohl zum Einschlagen einlud.
Ich verabschiedete mich an der nächsten Ecke von ihm.
»Muss noch zur Polizei.«
Er sah mich argwöhnisch an. Ich beruhigte ihn.
»McFish weiß Bescheid. Handelt sich um das Protokoll wegen Brodderick.«
***
Die Polizeistation lag im Rathaus von Tyrontown. Ich ließ mich bei dem Lieutenant melden, der die Untersuchung geführt hatte.
»Ich komme wegen der Unterschrift, Lieutenant«, erklärte ich. »Sie wissen, die Sache mit Mr. Brodderick.«
Er kramte in einem Aktenordner, schob mir dann ein Protokoll meiner Aussage zu. Ich unterschrieb.
Als ich es ihm zurückreichte, sagte er spöttisch: »Sie scheinen mir verändert. Haben wahrscheinlich Karriere gemacht.«
»Meine Fähigkeiten sind erkannt worden, Lieutenant«, sagte ich grinsend und setzte mich. »Haben Sie etwas im Fall Brodderick herausbekommen?«
»Wollen Sie mich aushorchen?«
»Unsinn, Lieutenant. Ist nur allgemeines Interesse. Schließlich interessiert es immer, wer einen Mann umgebracht hat. Das ist doch der einzige Grund, aus dem Leute die Zeitung lesen.«
»Ich weiß nicht, wer es war, aber ich weiß, wo er zu finden ist.«
»Und werden Sie ihn finden?«
Er lächelte dünn. »Sie können beruhigt sein. Wahrscheinlich werde ich ihn nicht finden. Unserem Sheriff steht das Schicksal seines Vorgängers zu deutlich vor Augen, als dass er sich zu weit vorwagen würde. Und dafür, dass niemand anderes sich zu weit vorwagt, garantiert Broddericks Beispiel. Wenn die Hälfte einer Stadt Vorteile aus einer Situation zieht und die andere Hälfte Furcht hat, dann ist es nicht sehr schwer, alle Bemühungen von ein paar Männern, dem Recht wieder in den Sattel zu helfen, zuschanden zu machen.«
»Ich kann mir nicht helfen, Lieutenant, aber ich finde, in Tyrontown ist alles in wunderhübscher Ordnung.«
Er lachte bitter. »Das glaube ich, dass ein Bursche Ihres Schlages sich in solcher Ordnung wohlfühlt. Verbotenes Glücksspiel, Falschspiel, geschobene Wahlen, Manipulationen mit Grundstücken, Erpressung der Geschäftsleute und alles, was dazugehört. Und wenn wir zugreifen, dann gibt es einen Rattenschwanz von Schwierigkeiten. Dann tauchen Rechtsanwälte auf, die einen üblen Spelunkenwirt zum Ehrenmann erklären. Dann werden die Zeugen bearbeitet, bis sie umfallen, oder die Geschworenen unter Druck gesetzt, bis sie sich auf nicht schuldig einigen.«
Ich stand auf. »Tut mir leid, Lieutenant, wenn Sie sich in einer solchen Lage nicht zu helfen wissen.«
Er schob seinen Sessel zurück und erhob sich ebenfalls. Er war ein netter, großer Bursche mit einem guten, nur ein wenig weichen Gesicht.
»Bestellen Sie Ihren Leuten ruhig, sie sollten sich nicht zu sicher fühlen. Und vor allen Dingen eines. Wenn Charles Lang und den Leuten auf seiner Seite ein Haar gekrümmt wird, dann wird das sehr unangenehm für euch werden.«
»Wer ist Charles Lang, Lieutenant?«
Ich erfuhr, dass ein Mann dieses Namens der Herausgeber und Chefredakteur der Tyrontown Post war, einer kleinen Zeitung, die in einer winzigen Auflage erschien, jene Zeitung, in der der Seifenladenbesitzer inseriert hatte. Mr. Lang nannte in der Post die Dinge beim Namen. Immer wieder wetterte er gegen die Zustände in Tyrontown, berichtete über die Spelunken, das Glücksspiel, griff die Behörden an und forderte die anständigen Bürger auf, sich nicht einschüchtern zu lassen und dafür zu sorgen, dass das Recht und die Anständigkeit in Tyrontown wieder seinen Einzug hielten. Zu diesem Zweck hatte er einen Bürgerausschuss gegründet, und diese Gruppe von Leuten meinte der Lieutenant, als er seine Warnung aussprach.
»Na schön, Lieutenant, ich werde es bei uns herumerzählen, aber ich weiß nicht, ob einer von uns dafür zuständig ist und sich überhaupt dafür interessiert.«
Er musterte mich aufmerksam.
»Ich weiß nicht, was Sie in New Jersey auf dem Kerbholz haben, aber wenn es nicht allzu viel ist, dann rate ich Ihnen, gehen Sie nach Jersey zurück, bevor Sie sich hier eine lange Latte von Gesetzesverstößen anschaffen.«
»Danke für den Rat, Lieutenant.«
Draußen an der Tür stand sein Name. Lieutenant O’Negh. Ich beschloss, mir den Namen zu merken.
Im Zeitungsgebäude traf ich McFish.
»Schönen Gruß von dem Lieutenant!«, rief ich. Er wurde grün im Gesicht.
Ich redete gemächlich weiter.
»Ich glaube nicht, dass er unsere Zeitung hält. Er mag, scheint’s, unsern ganzen Verein nicht leiden. Er stieß komisch Drohungen aus. Wir sollten die Finger von Charles Lang lassen.«
»So, sagte er das?«, fragte McFish, plötzlich interessiert.
Ich bestätigte es noch einmal, und der Ire machte sich sofort auf den Weg zu Frylers Büro.
***
Am Abend saß ich in meinem Zimmer im Boarding-House und schrieb an einem Bericht für New York zur Weiterleitung an die Zentrale in Washington.
»… ohne Zweifel wird die Stadt Tyrontown von einer Gangstergruppe terrorisiert, die es durch alle Arten von Druck zu verhindern versteht, dass die Verstöße gegen das Gesetz von den Behörden aufgeklärt und die Täter ihrer Bestrafung zugeführt werden. Die Zeitung Tyrontown News spielt eine wichtige Rolle in diesem Terrorsystem. Sie dient der Beeinflussung der öffentlichen Meinung im Sinne der Bande, der Lancierung von falschen Nachrichten und als Instrument bei der Wahl von Personen für öffentliche Posten, um die der Bande genehmen Männer auf wichtige Stellen zu bringen. Ihre weite Verbreitung bezweckt die Erweckung des Eindrucks, dass Tyrontown eine ordentliche und blühende Stadt sei. Ein Teil des Personals der Zeitung ist identisch mit Mitgliedern der verbrecherischen Organisation.«
Ich schrieb alle Einzelheiten nieder, die ich erfahren hatte, und zog dann das Fazit: »Im Augenblick ist es noch nicht möglich, die Zustände in Tyrontown durch ein Vorgehen gegen die Bande zu ändern. Besonders fehlt noch jede Gewissheit über den Kopf der Organisation.«
Ich adressierte einen Umschlag an die vereinbarte Deckadresse und klebte gerade die Marken auf, als an meine Tür geklopft wurde.
Bevor ich »Herein«, rufen konnte, betraten Frost und Belley, zwei weitere sogenannte Karteiführer, mein Zimmer.
»Um neun Uhr gibt es eine Versammlung im großen Saal von Farmers House. McFish sagt, wir sollen hingehen und dich mitnehmen«, kaute Frost hervor. »Keine Schießeisen.«
»Ich besitze nicht mal eines«, antwortete ich, nahm meinen Brief, setzte den Hut auf und ging mit ihnen hinunter.
Am nächsten Briefkasten steckte ich den Brief ein.
»An eine Freundin?«, fragte Belley
»Ja«, lachte ich, »an eine sehr gute Freundin.«
Farmers House war ein mittelgroßer Holzbau, in dem die Farmer der Umgebung früher ihre Erntefeste gefeiert hatten. Seitdem das Öl floss, gab es solche Feste nicht mehr. Der Holzbau verkam und wurde nur noch hin und wieder für Wahlversammlungen benutzt.
Heute brannte die trübe Lampe über dem Eingang. Eine ganze Menge von Leuten strömte hinein.
»Was ist denn überhaupt los?«, erkundigte ich mich bei Hugbeen, auf den wir inzwischen gestoßen waren.
»Charles Lang hält ’ne Bürgerversammlung ab«, erklärte er faul. »Die ganze Stadt hängt voll von roten Einladungsplakaten. Weiß der Teufel, woher der Bursche das Geld bekommt. Seine Zeitung müsste längst pleite sein.«
»Und was sollen wir hier?«, fragte ich weiter.
»Wir machen ein wenig Radau!«
»Ist McFish auch da?«
»Nein, der hat eine andere Aufgabe. Toloni gibt das Zeichen.«
Der Saal war zur guten Hälfte gefüllt. Neben dem Eingang stand Lieutenant O’Negh mit entschlossenem Gesicht. Als er uns sah, lief ein Zucken durch sein Gesicht, und er presste die Lippen fester zusammen. Ich grüßte mit einem Tippen an den Hut. Er erwiderte den Gruß nicht. Zehn Cops standen im Saal umher. Wir verteilten uns in verschiedene Reihen. Bevor wir uns trennten, gab Hugbeen mir eine runde Plakette mit einer Anstecknadel.
»Steck das an!«, sagte er. »Und geh den Leuten aus dem Weg, die das gleiche Ding tragen.«
Ich sah mir die Plakette näher an. Sie war mit Leuchtfarbe bestrichen, und ich schloss daraus, dass es im Laufe des Abends wahrscheinlich dunkel werden würde.
Ich sah mir die Gesichter der Leute in meiner Umgebung an. Ich schätzte einen guten Teil auf kleine und mittlere Geschäftsleute, auch eine Anzahl Arbeiter und Angestellte. Dann entdeckte ich Gesichter, die ich bei der Tyrontown News schon gesehen hatte. McFish schien mehr als die Hälfte seiner Untergebenen herbeordert zu haben.
***
Punkt neun Uhr erschien eine Gruppe von Männern, die zu dem langen Tisch gingen, der vor uns auf einer Art Bühne stand. Ein Teil der Besucher im Saal klatschten demonstrativ. Ein paar Pfiffe schrillten, aber sonst blieb es ruhig.
Ein mehr als mittelgroßer, hagerer Mann mit eisgrauem Haar und einer schwarzen Brille trat an den Rand des Podiums und breitete die Arme aus.
»Mitbürger!«, rief er. »Ich danke euch, dass ihr so zahlreich gekommen seid. Noch nie haben sich in unserem Land mutige Männer durch Terror einschüchtern lassen, und auch Sie und ich werden uns durch die Rowdys, die sich vielleicht unter uns befinden sollten, nicht ins Bockshorn jagen lassen.«
»Bravo, Charles Lang!«, schrie ein kleiner Mann neben mir. Andere stimmten in den Ruf ein.
Das also dort oben auf der Bühne war Charles Lang, der sich entschlossen hatte, den Kampf gegen das Gangstertum und die Korruption in Tyrontown aufzunehmen. Ich überlegte unwillkürlich, wie lange Charles Lang noch zu leben hatte, und ich dachte, dass ich mit meiner Arbeit schnell fertig werden müsste, damit Lang und vielleicht noch ein paar Leute mit dem Leben davonkamen.
Ich wandte den Blick und suchte die Gestalt von Lieutenant O’Negh. Auf der Tribüne hatte Charles Lang inzwischen das Wort dem Bürgermeister gegeben. Der gewählte Chef von Tyrontown war ein großer, schwerer Mann mit blinzelnden Schweinsäuglein. Was er sagte, war einer Wahlrede ziemlich ähnlich.
»Ich bin verdächtigt worden, dass ich mit der anderen Seite halte«, rief er. »Nur deshalb, weil ich in einer gewissen Zeitung manchmal gelobt wurde. Dass ich hier stehe, muss euch beweisen, wohin ich gehöre. Denkt daran bei der nächsten Wahl. Und jetzt gebe ich das Wort an Charles Lang zurück. Er wird euch seine Vorschläge machen.«
Der Zeitungsmann war ein glänzender Redner. Innerhalb von zehn Minuten hatte er die Menschen im Saal in eine Erregung hineingepeitscht, dass sie in laute Pfui- und Bravo-Rufe ausbrachen. Er nannte Tyrontown einen Sumpf und behauptete, dass eine gewisse Gruppe von Männern mit brutaler Gewalt dafür sorgten, dass die Stadt sich nicht aus dem Sumpf von Laster und Gesetzlosigkeit erheben könnte. Aber wenn die Bürger endlich dem Druck widerstehen würden, dann ende die Macht dieser Männer.
Er redete so lange und so eindringlich, bis die Männer im Saal wirklich glaubten, dass es nur in ihren Händen läge, ihren Willen durchzusetzen. Mein kleiner Nachbar zur Linken war ein treffendes Beispiel. Er schwoll förmlich vor Tapferkeit und Mut an.
Dann, gewissermaßen auf dem Höhepunkt der Rede, ging das Theater los. Gellende Pfiffe, wilde Rufe: »Lüge! Stopft ihm das Maul!«
Ein paar Stühle fielen um. Lieutenant O’Negh trillerte auf seiner Pfeife und winkte seinen Polizisten, die sich in die Reihen einzudrängen begannen, um die Störenfriede herauszufischen.
In diesem Augenblick schrillte ein bestimmtes Pfeifensignal, und das Licht erlosch schlagartig. Im Handumdrehen verwandelte sich die Halle in eine brüllende Hölle. Schreie, Toben, zerbrechende Stühle, trampelnde Füße, klatschende Hiebe, das Trillern der Polizeipfeifen, Hilferufe, gemischt mit wütenden Flüchen.
Da die Halle ein Glasdach hatte, und da draußen der Vollmond schien, war es nicht völlig dunkel, sobald sich die Augen an die spärliche Helle gewöhnt hatten. Ich war eingekeilt in die Menge, und ich gebrauchte die Ellbogen und die Fäuste, um mich herauszukämpfen. Ich erhielt Püffe und Stöße, kämpfte mich frei, fand eine Wand und versuchte, mich zu orientieren.
Eine Gruppe von Kämpfenden wälzte sich heulend an mich heran. Ich drückte mich enger gegen die Wand. Dann tauchte ein beachtlicher Kleiderschrank vor mir auf und eine Faust packte mich an den Jackenaufschlägen.
Ich hob die Arme, um den erwarteten Schlag abzublocken, aber der Schlag kam nicht. Im Gegenteil, die Faust ließ mich los und eine Stimme brummte: »Entschuldige! Habe das Ding im ersten Augenblick nicht gesehen.«
Jetzt sah ich, dass der Kleiderschrank eine runde leuchtende Plakette am Jackettaufschlag trug, und mir fiel ein, dass auch ich das Ding am Jackenaufschlag trug, das Hugbeen mir gegeben hatte.
Ich musste den Gedanken bewundern. Die Plakette sicherte unseren Leuten eine genaue Unterscheidung von Freund und Feind in der sicherlich auf Kommando hereingebrochene Dunkelheit. Sie'erlaubte ihnen, sich zu Stoßtrupps zu formieren und jeden Widerstand niederzuknüppeln.
***
Arme Bürger von Tyrontown. Sie hatten nicht viele Chancen, und es war ein geschickter Schachzug, dass das Theater losging, als die Leute gerade anfingen, sich unter den hämmernden Worten von Charles Lang mutig zu fühlen. Jetzt wurde ihnen gezeigt, was ihr Mut ihnen nützen konnte, und im Sinne von Slim McFish und den Leuten hinter ihm musste es eine sehr nützliche Lektion werden.
Meine Hand tastete nach der Leuchtplakette am Jackenaufschlag. Meine Finger spielten damit. Dann, mit einem plötzlichen Entschluss, riss ich mir das Ding vom Jackett, nahm den Hut ab, knüllte ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche, in der ich auch die Plakette unterbrachte.
Ich stieß mich von der Wand ab und tauchte zwischen die Kämpfenden. Ich kam vor einem Mann hoch, der gerade einen anscheinend kleineren Burschen zusammenschlug. Als der Kleine umsank, breitete sein Gegner einen Augenblick die Arme aus, und ich sah einen kleinen Lichtfleck an seiner Jacke. Im nächsten Augenblick knallte ich ihm zwei harte Sachen an die richtige Stelle, und er fiel um, ohne einen Laut von sich zu geben.
Mir begann die Sache Spaß zu machen. Eine so günstige Gelegenheit, der Gegenseite ein wenig in die Pläne zu pfuschen, hatte ich so bald nicht erwartet.
Ich kaufte mir noch zwei von den Leuchtkäfern, und sie rechneten so wenig mit einem Gegenangriff, dass sie keine Schwierigkeiten bereiteten, sondern sich praktisch ohne Gegenbewegung in das Reich der Träume schicken ließen.
Dann nahm mich einer aufs Korn, bevor ich ihn entdeckte, und ich musste im ersten Angriff einiges einstecken, aber sobald ich ihm erst einmal aus der Reichweite gekommen war und ihn mir dann in Ruhe vorknöpfen konnte, stand er nicht mehr lange.
Inzwischen aber hatte Lieutenant O’Negh seine Gegenmaßnahmen getroffen. Am Anfang mochte er sich mit seinen Leuten in den Kampf gestürzt haben, jetzt hatte er aber eingesehen, dass er damit nichts erreichen konnte. Ich hörte seine Trillerpfeife und dann seine Stimme laut durch den Lärm dringen: »Moosar, Coss, Craver! Besetzt die Türen! Keiner wird rausgelassen! Mrewsten! Kümmern Sie sich um das Licht!«
Gar nicht dumm, was der Lieutenant beabsichtigte. Wenn es ihm gelang, die beiden Ausgänge zu halten, dann hatte er die Schlägerbande in der Tasche.
Leider wurde nichts aus dem Plan. Irgendwo ertönte ein bestimmtes Pfeifsignal, und ich konnte erkennen, wie sich zwei Gruppen bildeten, die gegen die beiden Ausgänge anrannten.
Im Handumdrehen waren der Lieutenant und seine Leute getrennt und wurden einzeln erledigt und zusammengeschlagen.
Mir ging es sehr gegen den Strich, den sympathischen Lieutenant von einer Horde Rowdys krankenhausreif schlagen zu lassen. Ich stürzte mich auf eine der Gruppen, die sich in der Richtung befand, aus der ich zuletzt die Stimme O’Neghs gehört hatte.
Strategisch gesehen fiel ich ihnen in den Rücken.
Obwohl ich mit blanken Fäusten kämpfte, erledigte ich vier oder fünf, und obwohl ich keine Einzelheiten erkennen konnte, glaube ich doch, dass ich dem Lieutenant ziemlich Luft verschaffte.
Unter der Gruppe, die ihn niederzuwalzen versuchte, brach ein Gefühl der Unsicherheit aus. Ich hörte Rufe: »Hugh! Hier geht’s nicht weiter! Kommt her!«
Ich dachte, dass ich jetzt langsam aufhören müsste. Ich konnte mir nicht erlauben, länger den Idealisten zu spielen. Ich fischte die Plakette aus der Tasche, steckte sie an und warf mich noch einmal nach vorne. Ich hatte die Absicht, bis zum Lieutenant vorzudringen, mich mit ihm herumzubalgen und ihm dabei eindringlich zuzuflüstern, er solle sich jetzt lieber hinlegen, da es doch sinnlos wäre.
Es ging ein wenig schief. Wahrscheinlich kam ich früher bei O’Negh an, als ich musste.
Ich hatte ein paar Gestalten zur Seite geschoben und hatte dabei wild gebrüllt: »Weg, Jungs, weg. Lasst mich mal ran!«
Und während ich damit noch beschäftigt war, den wilden Mann zu spielen, zuckte mir plötzlich eine schmerzhafte Helle durch den Kopf. Funken sprühten vor meinen Augen. Ich spürte, wie mir die Knie einknickten, und riss meine ganze Willenskraft zusammen, um stehen zu bleiben. Da bekam ich einen zweiten Schlag über den Kopf, und jetzt verlor ich endgültig das Bewusstsein.
***
Ich erwachte davon, dass jemand sich mit meinen Händen beschäftigte. Ich hob meinen brummenden Schädel.
Ich lag vor einem der Ausgänge des Saales. Das Licht brannte wieder.
Der Mann, der sich mit meinen Händen beschäftigte, war ein ziemlich mitgenommener Cop, und seine Beschäftigung bestand darin, mir Handschellen anzulegen.
Ich wandte meinen Kopf nach rechts. Dort stand Lieutenant O’Negh und sah auf mich herunter. Er hatte eine geplatzte Lippe, blutete aus der Nase, hatte seine Mütze verloren, und seine Uniformjacke war zerrissen.
»Haben Sie mir Ihren Knüppel über den Schädel gezogen, Lieutenant?«, fragte ich.
»Es würde mir nicht leidtun, wenn ich es gewesen wäre«, antwortete er. »Wenn Sie auf stehen können, so stehen Sie auf!«
Der Cop half mir hoch.
In dem Saal sah es wüst aus. Nicht sehr viele von den Stühlen mochten heil geblieben sein. Der Vorstandstisch war vom Podium gestürzt worden. Aus allen Winkeln kamen die Männer, die von McFishs Schlägern überfallen worden waren. Nicht alle hatten Verletzungen. Viele mochten sich gleich in irgendwelche Ecken verdrückt haben, als es losging.
O’Negh trat auf mich zu, musterte genau die Plakette am Anzug.
»Aha, das war das Erkennungszeichen«, sagte er und wandte sich an seine Leute: »Sergeant, sehen Sie nach, ob noch jemand im Saal solch ein Ding trägt.«
Die Polizisten fanden noch einen Mann. Es war einer der Platzarbeiter der Tyrontown News. Einen zweiten erwischten sie, als er eben die Leuchtplakette in die Tasche stecken wollte. Auch er war einer der Leute von der Zeitung, aber er arbeitete in der Redaktion. Vermutlich war ich es gewesen, der die beiden Jungs so gründlich ins Traumland geschickt hatte, dass sie den Abmarsch verpassten.
Die Polizisten trieben uns zusammen. Der Lieutenant erklärte kurz: »Ich nehme Sie wegen Überfalls und vorsätzlicher Körperverletzung in vorläufige Haft.«
Charles Lang kam auf uns zu.
»Sind das Leute von der News?«, fragte er.
»Dieser Mann, ja«, antwortete O’Negh mit einer Geste zu mir. »Bei den anderen beiden bin ich nicht sicher. Sind Sie verletzt, Mr. Lang?«
Charles Lang lächelte.
»Nein, Lieutenant. Nicht sehr schlimm. Jemand rannte mich über den Haufen. Ich kann mit Worten kämpfen, aber körperlich habe ich nicht viel einzusetzen.«
Er sah, wie viele Leute sich daran machten, den Saal zu verlassen. Sofort wandte er sich ihnen zu.
»Hört her, Leute!«, rief er laut. »Ich möchte vorschlagen, dass wir unsere Versammlung jetzt erst recht fortsetzen.«
»Danke, Charles!«, schrie jemand. »Ich habe an zwei ausgeschlagenen Zähnen genug.«
Ich war gespannt, ob Lang Erfolg haben würde, aber ich konnte es nicht mehr feststellen. O’Negh befahl seinen Männern: »Schafft die Burschen fort! Und sollte versucht werden, sie unterwegs zu befreien, dann macht von der Waffe Gebrauch.«
Wir wurden auf einen Lastwagen verladen und zum Polizeigefängnis gefahren, das sich an das Rathaus anschloss. Zehn Minuten später knallte ein Gitter hinter mir und meinen zwei Kumpanen ins Schloss.
Nach einer knappen halben Stunde wurden wir zur Vernehmung geholt. O’Negh hatte sich gewaschen, aber noch keine Zeit gefunden, seine Uniform zu wechseln.
»Ich stelle gegen Sie Strafantrag wegen Landfriedensbruchs durch gewaltsame Störung einer Versammlung und wegen vorsätzlicher Körperverletzung. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, dehne ich die Anklage auf Bandenverbrechen aus. Ihre Namen.«
Der Platzarbeiter und der Redaktionsgehilfe nannten ihre Namen.
»Meinen kennen Sie ja«, sagte ich. Der Stenograf notierte unsere Angaben.
O’Negh wandte sich zunächst an den Arbeiter.
»Sie haben nach gemeinsamer Verabredung die Versammlung in Farmers House gesprengt?«
»Nee«, sagte der Mann. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Als das Licht ausging, wurde ich niedergeschlagen und kam erst wieder zu mir, als Ihre Männer mich hochrissen, Lieutenant. Über die Behandlung werde ich mich beschweren.«
»Und das hier?«, fragte O’Negh und hob eines der Leuchtabzeichen von seinem Schreibtisch und hielt es hoch.
»Das«, grinste der Arbeiter, »das trage ich aus Tradition. Es stammt noch aus der Zeit, als die Staaten wegen der Japaner verdunkelt wurden.«
»Lügen Sie nicht so unverschämt!«, brauste O’Negh auf.
»Weisen Sie mir das erst mal nach«, sagte der Mann böse.
Der Lieutenant wandte sich an den Redaktionsgehilfen.
»Äußern Sie sich zur Anklage!«
»Ich verweigere jede Aussage, bevor nicht mein Anwalt anwesend ist«, lautete die phlegmatische Antwort.
»Und Sie?«, fragte der Lieutenant mich.
»Ich habe mitgemacht, Lieutenant«, lächelte ich, »aber ich habe nicht angefangen. Ich wehre mich immer meiner Haut, wenn ich angegriffen werde, konnte ja nicht wissen, ob es Cops oder Gangster waren, die sich mit mir beschäftigten. Zum Schluss jedenfalls scheinen es Cops gewesen zu sein.« Und ich griff nachdenklich an meinen noch immer brummenden Schädel.
»Ich werde beim Untersuchungsrichter Verlängerung Ihrer Haft auf unbestimmte Zeit beantragen«, erklärte O’Negh. »Und ich werde die Haftverlängerung auch ohne Ihr Geständnis durchbekommen - abführen!«
Wir wurden ins Gefängnis zurückgebracht. Ich legte mich auf eine der Pritschen, zog mir die Decke zum Kinn und dachte mit Spannung daran, was nun geschehen würde. Dann schlief ich ein.
***
Es war nicht so sehr spannend, was am anderen Tag geschah. Wir wurden gegen Mittag in O’Neghs Büro geholt, und außer ihm sahen wir dort einen kleinen, sehr dicken Mann, der eine mächtige Aktentasche auf seinen Knien liegen hatte.
»Ich bin John W. Snydding, euer Rechtsanwalt, Jungs«, sagte er und lächelte mit sämtlichen Goldplomben. »Ihr dürft Jonny zu mir sagen. Und nun wollen wir mal sehen, welche lächerlichen Anklagen der Lieutenant gegen euch vorzubringen hat.«
Armer O’Negh. Praktisch nach jedem Satz, den der Lieutenant sagte, bombardierte ihn der Anwalt mit allen Gesetzesvorschriften, die in unserem Lande zur Sicherung der persönlichen Freiheit erlassen worden sind, und die leider allzu oft von skrupellosen Anwälten ausgenutzt werden, um Burschen aus dem Kittchen zu holen, die wahrhaftig richtiger darin zu bleiben hätten.
Ich konnte dem Lieutenant nachfühlen, was er empfand. Ich hatte mich selbst oft genug in der Situation befunden, dass ich einen Mann laufen lassen musste, den ich für einen Verbrecher hielt, nur weil ein Anwalt mir mit Kautionsangeboten und ähnlichen Dingen zu Leibe rückte.
Am Schluss der Geschichte fragte der Anwalt den Lieutenant: »Sie haben die Verlängerung des Haftbefehles bei Richter Stillie beantragt?«
»Ja!«
»Die Entscheidung steht noch aus?«
»Ja!«
»In Ordnung«, erklärte Snydding und öffnete seine Aktentasche. »Hier ist eine Bescheinigung des Richters, dass er in jedem Fall eine Freilassung gegen Kaution nicht beanstanden würde, sofern die Summe pro Kopf mindestens auf fünftausend Dollars festgesetzt wird. Hier ist ferner eine Bestätigung der Bank, dass fünfzehntausend Dollar als Kaution hinterlegt wurden. Ich hoffe, Lieutenant, Sie werden nun keine Schwierigkeiten mehr machen, wenn ich diese Männer endlich nach Hause mitnehme. Sie dürfen Sie ohnedies nur noch sieben Stunden festhalten.«
»Ich bin leider nur ein Polizist, der die Gesetze nicht ändern kann«, sagte O’Negh finster. »Nehmen Sie die Kerle mit, damit die Kampfkraft Ihres Vereins nicht geschwächt wird.«
»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte der Anwalt, höhnisch und artig zugleich. Dann wandte er sich an uns: »Hurtig, hurtig, Männer. Jonny Snydding hat nicht viel Zeit.«
Draußen warteten Sanfor und Costler, ebenfalls zwei von den Karteikartenführern, mit einem großen Wagen.
Snydding schlüpfte in seinen Privatwagen, ohne sich zu verabschieden.
Sanfor, der ein treuer Anhänger McFishs war, behandelte mich mit Ironie.
»Gleich bei der ersten Sache wirst du gefasst!«, höhnte er. »Na, warte, was McFish dazu zu sagen hat.«
»Ich pfeife auf den Iren«, erklärte ich. »Und außerdem habe ich auf der Polizeipritsche viel zu schlecht geschlafen, um jetzt gleich wieder zur Zeitung zu fahren. Ich gehe ins Boarding-House und schlafe mich erst einmal aus. Der rothaarige Slim wird seine Standpauke bei mir auch morgen noch los.«
»Frech ist der Bursche«, murmelte Costler und schüttelte seinen Bulldoggenkopf. Dann verluden sie meine beiden Zellenkumpanen in ihren Wagen und fuhren ab.
Ich ging zu Fuß zu meinem Hotel, und auf diesem Weg kam ich an dem kleinen Redaktionsgebäude und der Druckerei der Tyrontown Post vorbei. Das ganze Unternehmen bestand aus zwei ehemaligen Ladenlokalen, von denen das eine die Redaktion, das andere die Druckerei enthielt. Richtiger gesagt: enthalten hatte. Denn in der vergangenen Nacht waren die Fensterscheiben eingeschlagen, die Schreibtische umgestürzt, die Setz- und Druckmaschinen zerschlagen worden. Von Charles Längs Zeitung war nicht mehr geblieben als ein Trümmerhaufen, um den immer noch die Neugierigen wie die Schmeißfliegen flirrten.
Ich verzichtete darauf, mir nähere Informationen zu holen. Es war ja klar, dass McFish hier in der vergangenen Nacht gewirkt hatte.
Ich ging am Boarding-House vorbei zur Post und ließ mir ein Telegrammformular geben. Ich schrieb es mit langen Sätzen voll, die sich harmlos anhörten, und ich schickte es an einen Mann in New York, der sich nach der Anschrift mit dem Versandhandel von Uhren beschäftigte. Im Klartext hieß es ungefähr:
Hier wird die Luft dick. Schickt G-man Phil Decker zur Unterstützung. Treffpunkt 24. des Monats, Meilenstein sechs der Straße Tyrontown-Bronderee. 21 Uhr.
***
Am 24. stand ich am Meilenstein und rauchte. Punkt 21 Uhr tauchte ein Wagen auf, und ich erkannte meinen eigenen Jaguar. Das Auto stoppte unmittelbar neben mir. Die Seitentür öffnete sich, und Phil Decker lachte mich freudig an. Ich stieg ein.
»Hallo, Jerry«, sagte der Freund. »Fein, dass du mich angefordert hast. Wohin soll ich fahren?«
»Ich weiß nicht, ob du in ein paar Tagen die Anforderung noch fein finden wirst. Dreh am besten die Karre herum und fahre langsam die Straße zurück. Mein Mietwagen steht auf einem Seitenweg. Du kannst mich nachher wieder absetzen.«
Phil drehte den Jaguar und kutschierte langsam zurück. Ich informierte ihn kurz über die allgemeine Situation in Tyrontown.
Er wusste das meiste bereits aus meinen Berichten, nur über die Farmer-House-Geschichte war er noch nicht informiert.
»Unsere Freunde im Dunkeln fürchteten, dass Charles Lang eine Bürgerbewegung zusammenbekommen könnte, welcher der Gouverneur vielleicht Gehör schenken würde. Sie sprengten den Laden und sorgten dafür, dass Längs Anhängern ein gehöriger Schreck eingejagt wurde. Gleichzeitig nahmen sie Lang die Möglichkeit, seine Zeitung zu drucken. Jetzt hat der Mann natürlich das Mitleid und das Vertrauen seiner Mitbürger, aber das wird ihm nichts nützen. Kein Mensch wird sich trauen, ihn noch weiter aktiv zu unterstützen. Im Augenblick jedenfalls sitzen die Dunkelmänner in Tyrontown so fest im Sattel wie eh und je.«
»Und welche Aufgabe hast du mir zugedacht?«
»Wir müssen sie aus ihrer Stellung herauslocken. Wir müssen sie reizen, damit sie etwas unternehmen und dabei Fehler machen. Gleichzeitig müssen wir Einzelerfolge erzielen, damit der Bevölkerung Mut gemacht wird und wir bei einem eventuellen Prozess Zeugen bekommen, die nicht wieder umfallen. Vor allen Dingen aber müssen wir herausbekommen, wer der wirkliche Chef ist, der Tyrontown terrorisiert.«
»Adam Fryler ist ein wichtiger Mann, nicht wahr?«
»Ein wichtiger Mann, ohne Zweifel, aber ich glaube nicht, dass Fryler der oberste Chef ist, obwohl ich keine direkten Anhaltspunkte dagegen habe. Jedenfalls ist deine Aufgabe im Augenblick gefährlicher als meine.«
»Ich höre«, sagte Phil, ohne eine Miene zu verziehen.
»Ich habe in der Zwischenzeit einen Bericht an Mr. High geschickt. Sobald du ihm deine Adresse in Tyrontown angegeben hast, erhältst du von ihm den offiziellen Auftrag, als FBI-Beamter die Vorgänge in Tyrontown zu untersuchen. Du wirst dich mit dem Sheriff und dem Polizeilieutenant O’Negh in Verbindung setzen. Vor allen Dingen auf den Lieutenant kannst du dich verlassen. Du wirst eine scharfe Untersuchung beginnen, und wenn du nur die geringsten Handhaben hast, dann mache ihnen Schwierigkeiten. Ich denke da in erster Linie an die Spielklubs, die unter der besonders freundlichen Obhut der Gangster stehen. Schließe ein paar von den Läden. Nimm ein paar Leute fest. Ich weiß nicht, ob du erreichen wirst, dass die Leute verurteilt werden, aber wenn es dir schon gelingt, genügend von den Läden zu schließen, dann werden die Gangster böse genug werden, um…«
»Um?«, fragte Phil, als ich zögerte.
»… sich mit dir zu beschäftigen«, ergänzte ich. »Vielleicht versuchen sie es zunächst mit Bestechung, obwohl sie sich sagen müssen, dass es bei einem G-man zwecklos ist. Eher werden sie versuchen, dich aktionsunfähig zu machen. Welche Mittel sie dazu benutzen, ist nicht vorauszusehen, aber auch ein paar Pistolenkugeln stehen zur Auswahl. Und ich bin nicht einmal ganz sicher, ob ich dich immer rechtzeitig informieren kann.«
»Na schön«, sagte Phil. »Das ist ja schließlich nichts Neues!«
»Rechne damit, dass sie völlig rücksichtslos und brutal sein werden. Bedenke, eine ganze Stadt von vierzigtausend Einwohnern wird von ihnen beherrscht. Von jedem Dollar, der in dieser Stadt verdient wird, erhalten sie zehn oder zwanzig oder vielleicht noch mehr Prozent. Um dieses Imperium zu verteidigen, werden sie keine Mittel scheuen. Wenn geschossen werden sollte, dann musst du schneller schießen als ihre Handlanger.«
»Werde es versuchen, Jerry. Sonst noch etwas?«
»Wir werden telefonisch miteinander in Verbindung bleiben. Ich glaube, wir können es riskieren, zu telefonieren. Bis zur Überwachung des Fernsprechnetzes haben sie es noch nicht gebracht. Hier ist die Nummer meines Boarding-Houses, jedoch benutze sie nur in besonders dringenden Fällen. Wenn es einmal hart auf hart geht, kannst du es sogar wagen, mich in der Zeitung anzurufen, sofern du es nur verstehst, wie ein hübsches junges Mädchen in die Leitung zu flöten. Teile mir deine Hoteladresse schriftlich mit. Das wäre alles, denke ich. Jetzt dreh um und setzte mich ab.«
Wir wendeten und fuhren wieder in Richtung Tyrontown. Am Meilenstein sechs stieg ich aus.
»Hals- und Beinbruch, Phil.«
Er winkte noch einmal und gab Gas. Ich stand auf der Straße und sah ihm nach, bis die roten Schlusslichter des Jaguars in der Nacht verschwanden. Dann ging ich zu meinem Mietwagen und fuhr ebenfalls nach Tyrontown.
***
Zwei Tage später erschien ein Polizist in dem Karteizimmer. Er zog ein Bündel Briefe aus der Jackentasche und las vor.
»Mr. Toloni!«
»Was soll das, Cop?«, fragte der Gorilla.
»Sie werden es sehen«, antwortete der Cop ruhig und übergab den Brief. »Mr. Hugbeen?«
So ging es weiter. Alle sechs und ich als siebenter erhielten einen Brief, in dem wir für den nächsten Morgen zu einer polizeilichen Vernehmung ins Rathaus geladen wurden.
»So«, sagte der Cop, als er die Ladungen verteilt hatte. »Und wo finde ich jetzt Mr. McFish?«
Man sagte es ihm.
Lieutenant O’Neghs Zimmer war fast zu eng für die acht mehr oder weniger breitschultrigen Burschen, die sich unter der Führung des Rechtsanwaltes Snydding in den Raum zwängten. Der Anwalt war auf dem Flur schon vor uns hergetanzt und hatte uns beschworen: »Kein Wort von euch, Jungs! Lasst mich nur machen! Jonny redet für euch!«
Auf O’Neghs Platz saß Phil und sah uns freundlich lächelnd entgegen. Der Lieutenant selbst stand hinter ihm.
Phil wartete geduldig, bis sich hinter dem letzten die Tür geschlossen hatte. Dann sagte er gemütlich: »Guten Morgen, Gentlemen!«
Snyddings Warnung wirkte so nach, dass niemand den Gruß erwiderte, lediglich Belley brachte ein halbes »Guten Mo…«, heraus, brach aber erschrocken ab.
Jonny Snydding hüpfte wie ein Gummiball auf Phil zu.
»Ich bin der bevollmächtigte Anwalt dieser Herren. Wollen Sie bitte meine Vollmachten einsehen, Sir!« Er streute aus seiner Aktentasche ein Schneegestöber von Papieren auf den Tisch.
Phil schenkte weder den Papieren noch dem Anwalt einen Blick. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging langsam an der Reihe der Gangster vorbei.
»Mr. Toloni, nicht wahr?«, fragte er, ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Mr. Frost! Mr. Belley! Hallo, Mr. Sanfor! Mr. Corner!« Lediglich bei McFish blieb er eine halbe Sekunde länger stehen. Er drohte ihm lächelnd mit dem Finger.
»Habe schon viel Schlimmes von Ihnen gehört, Slim«, sagte er. Gerade diese Art, als kenne er jeden einzelnen der Burschen schon von Kindesbeinen an, und als hielte er sie für nicht gefährlicher, als dass man über sie lächeln konnte, lähmte die Meute und erschien ihr bedrohlicher als jedes andere Vorgehen.
Ich freute mich innerlich gewaltig, aber ich verzog keine Miene, und als Costler mir einen fragenden und beunruhigenden Blick zuwandte, antwortete ich mit dem ebenso besorgten Gesichtsausdruck und einem leichten und ratlosen Zucken der Schulter.
Phil schlenderte hinter den Schreibtisch zurück und setzte sich wieder. Jonny Snydding, kaum weniger verblüfft als die anderen, fasste sich.
»Ich bitte um eine Erklärung«, trompetete er. »Ich verlange eine Erklärung, warum diese Herren bestellt worden sind. Diese Herren haben wichtige Arbeiten zu leisten. Ich werde gegebenenfalls die Behörde auf Schadensersatz verklagen, falls sich heraussteilen sollte, dass die Herren aus nichtigem Grund, um nicht zu sagen aus Willkür…«
Er redete fast zehn Minuten lang in diesem Stil. Dann, als er endlich Atem schöpfte, öffnete Phil den Mund, aber er wandte sich an uns. Er ging mit keinem Wort auf die Rede des Anwaltes ein.
»Mein Name ist Phil Decker«, sagte er, immer mit dem gleichen, freundlichen Lächeln um den Mundwinkel. »Ich stamme aus New York. Ich bin Agent des FBI.«
Er machte eine kleine Pause, damit McFish und seine Freunde diese Mitteilung verdauen konnten.
Dann fuhr er fort: »Ich bin hierher geschickt worden, um nach dem Rechten zu sehen. In Washington hat man ein wenig den Eindruck, dass Tyrontown zwar eine ganz hübsche Stadt ist, aber sonst so etwas wie ein Sodom und Gomorrha. Es gefällt uns nicht, wenn die Versammlungen von Bürgern gesprengt werden. Es gefällt uns nicht, wenn die Bildung der öffentlichen Meinung dadurch erschwert wird, dass die Zeitungsbüros verwüstet werden. Und es gefällt uns schon gar nicht, wenn das durch eine organisierte Bande geschieht.«
Anwalt Snydding öffnete den Mund, aber Phil brachte ihn mit einer scharfen Geste zum Schweigen.
»Ich habe Sie hierher gebeten, um Ihnen mitzuteilen, dass ich gegen Sie eine Untersuchung durchführe, die den Nachweis erbringen soll, dass Sie entweder bei der Versammlungssprengung im Farmer House oder bei der Zerstörung des Redaktionsgebäudes der Tyrontown Post mitgewirkt haben«, sagte er zu uns. »Ich möchte, dass Sie das wissen. Und ich rate Ihnen, alles zu tun, dass ich meine Untersuchungen nicht noch auf weitere Taten ausdehnen muss.«
»Hören Sie, Mr. G-man…«, fing Snydding an, aber Phil sagte freundlich: »Vielen Dank, Gentlemen. Ich habe mich gefreut, Sie persönlich kennenzulernen.«
Er stand auf und ging durch die Nebentür in das angrenzende Büro.
Diese Haltung verschlug selbst dem Anwalt die Sprache. Er fand sie erst auf der Straße wieder.
»Lasst euch nicht ins Bockshorn jagen, Jungs«, beschwor er uns. »Dieser G-man blufft nur. Er hat nichts gegen euch in der Hand.«
Aber es war zu spät. Belley kratzte sich den Kopf und murmelte: »Jeden Namen hat er gewusst!«
Frost äußerte mit der Miene größter Wichtigkeit: »Diese Bundespolizisten sind scharfe Hunde. Kein Vergleich mit den Dorfcops von Tyrontown.«
McFish nagte an seiner Unterlippe.
»Wir werden auch einem G-man das Maul zu stopfen wissen, wenn er es zu weit auf reißt«, knurrte er.
Gleich nach der Ankunft in der Zeitung ging der Ire in Frylers Büro, und ich glaube, es fand dort so etwas wie eine Generalstabsbesprechung statt, denn etwas später wurden Hugbeen und Toloni, die als McFishs Stellvertreter galten, zum Chef gerufen.
Am Nachmittag kamen die drei Männer zu uns zurück, und McFish teilte uns mit, dass wir ab sofort mit je zwei Mann die vier wichtigsten Spiellokale zu überwachen hätten.
Ich weiß nicht, ob Fryler so intelligent war, dass er sofort erkannte, dass ein Bundespolizeibeamter bei diesem offensichtlichen Gesetzesverstoß anfangen würde, oder ob er einfach die Nervosität seiner Leute durch eine Beschäftigung ablenken wollte. Jedenfalls bekam ich gemeinsam mit Frost das Lokal Honey Moon, dessen offizieller Besitzer ein Mann namens Pummer war.
»Falls irgendetwas passiert«, gab McFish uns Anweisungen, »dann sorgt dafür, dass ihr selbst die Finger heraushaltet, aber seht zu, dass die Leute ein wenig wild gemacht werden.«
Als Treffpunkt war neun Uhr abends angegeben. Ich fand bequem Gelegenheit, auf dem Nachhauseweg bei der Post vorbeizugehen und ein Stadttelegramm an Phil aufzugeben, Es stand nur ein Wort darin: Honey Moon.
***
Es war ein Sonnabend. Tyrontown wimmelte von Ölarbeitern, die sich ein vergnügtes Wochenende zu machen beabsichtigten.
Das Honey Moon mochte ursprünglich in der Absicht errichtet worden sein, mit seinem Namen und seinem Plüsch die Hochzeitsreisenden anzulocken. Jetzt war von der Absicht und dem Plüsch nichts mehr geblieben als der Name. Rechts war eine chromglänzende Bar, aber das Trinken war nicht die Hauptsache in diesem Laden. Das übrige Lokal war mit Tischen vollgestopft, an denen so ziemlich alle Spiele gespielt wurden, die in den Staaten verboten waren, angefangen vom Würfeln bis zum Pokern gegen einen vom Honey Moon gestellten Bankhalter.
Trotz der frühen Stunde war die Glückspielhöhle schon sehr voll. An allen Tischen wurde kräftig gespielt, und auch die Bar konnte über mangelnden Besuch nicht klagen.
Frost suchte uns zwei Barplätze, von denen aus wir das Lokal und die Tür im Auge behalten konnten.
»Ich hoffe, er kommt nicht gerade hierher«, sagte er und kippte nervös seinen ersten Whisky hinter die Binde.
Ein breiter Mann mit einer Glatze sprach Frost an. Es war Pummer, der sich nach dem Grund erkundigte, weil zwei von der Garde bei ihm auftauchten.
Der Gangster flüsterte mit ihm, und ich verstand soviel, dass Pummer seine eigenen drei oder vier Rauswerfer, die er unterhielt, um randalierende Verlierer an die Luft zu setzen, an strategischen Punkten einsetzen sollte.
Ich hörte mir dieses Geflüster mit einem Gefühl der Unruhe an, und unwillkürlich tastete ich über meine linke Brustseite nach meiner Smith & Wesson. Zum ersten Mal nach meiner Ankunft in Tyrontown trug ich eine Waffe bei mir.
Bis kurz vor Mitternacht ereignete sich nichts, außer dass die Kneipe immer voller wurde und der Krach langsam ohrenbetäubend.
Pummers Rausschmeißer mussten bereits zweimal in Aktion treten. Dann, zehn Minuten vor Mitternacht, schlenderte Phil durch die Tür. Neben mir machte Frost eine erschrockene Bewegung, als er ihn sah.
Phil sah sich in aller Ruhe um. Er streifte auch uns beide mit einem Blick, ohne zu erkennen zu geben, dass er uns je gesehen habe.
Dann ging er zum nächsten Pokertisch.
Ich stieß Frost in die Seite.
»Los, lass uns hingehen«, zischte ich.
»Ich… ich weiß nicht, ob das richtig ist«, stotterte er, aber ich zog ihn einfach von seinem Barhocker herunter an den Tisch, zu dem Phil gegangen war.
Der Bankhalter legte bei Phils Anblick die eben ausgeteilten Karten auf den Tisch. Die drei Ölarbeiter, die mithielten, sahen erstaunt auf.
»Schluss mit dem Spiel«, sagte der Bankhalter unsicher und wollte seine Karten zusammenschieben, aber Phil legte schnell seine Hand auf den Arm des Mannes.
»Warum?«, fragte er freundlich. Er wandte sich an die Mitspieler: »Wollt ihr aufhören, Jungs?«
Erstauntes Kopfschütteln, und einer sagte: »Ich denke nicht daran. Habe gerade ein erstklassiges Blatt.«
»Trotzdem machen wir eine Pause!«, schrie der Bankhalter mit dem Mut der Verzweiflung.
Phil schob ihn einfach von seinem Stuhi herunter.
»Na schön, dann nehme ich die Bank und das Blatt! Ungesehen! Seid ihr einverstanden?«, fragte er die Mitspieler.
Sie tauschten kurze Blicke und nickten dann.
Unterdessen hatte Pummer zwei von seinen Leuten herangewinkt.
»Unbekannte sind hier als Bankhalter nicht zugelassen«, sagte der eine von ihnen rau.
»Hau ab!«, antwortete Phil, ohne aufzusehen.
»Glücksspiele sind hier verboten!«, sagte der andere.
Phil gönnte ihm einen flüchtigen Blick.
»Ich spiele nur das Spiel weiter, das hier schon auflag«, entgegnete er.
Die beiden rückten einen Schritt näher.
»Vorsicht, Jungs«, lächelte Phil, und in seinem Lächeln lag etwas, das die beiden Gorillas zurückschrecken ließ. Frost rührte kein Glied. McFish oder vielleicht auch Hugbeen an seiner Stelle hätten erkannt, dass es richtiger gewesen wäre, dafür zu sorgen, dass Phil hinausgeworfen worden wäre. In der Zwischenzeit hätte man die Spuren des Glücksspiels beseitigen können, und im Übrigen wäre immer die Ausrede zur Hand gewesen, dass man nicht geahnt hätte, dass der ungebetene Besucher ein G-man war. Aber Frost war nicht intelligent genug, auf einen solchen Gedanken zu kommen, und ich hütete mich, ihn auf die Idee zu bringen.
Phil nahm die Karten auf.
»Wer hält?«, fragte er.
»Zehn Dollar«, antwortete einer von den Arbeitern.
»Ich gehe mit«, der zweite. Der dritte Mann passte.
Die beiden anderen kauften jeder zwei neue Karten. Der eine der Arbeiter kaufte sich den vierten, fehlenden König zu, und er konnte das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht nicht unterdrücken. Der andere hatte auf einen Flush gerechnet, fand nicht die passenden Karten und passte ebenfalls.
Phil hatte seine Karten noch nicht einmal angesehen.
»Wie viel?«, fragte er.
»Aber Sie haben Ihr Blatt noch nicht gesehen«, sagte der Arbeiter.
»Macht nichts!«
»Also dann fünfzig Dollar!«
»Okay, ich halte sie.«
Der Arbeiter blätterte seine vier Könige auf den Tisch.
»Dagegen werden Sie wohl nicht ankommen, Mister«, sagte er höflich und sogar ein wenig mitleidig.
»Meinen Sie?«, erkundigte sich Phil und legte seine Karten auf. Er hatte zwei Asse und einiges sonstiges Gemüse. Er schob die drei schlechten Karten zur Seite.
»Soll ich die drei Karten von oben oder von unten nehmen?«, erkundigte er sich und hielt das Päckchen hoch.
Nur an unserem Tisch herrschte Stille. Die anderen Spieler hatten von den Vorgängen kaum etwas gemerkt. Sie gingen ihrem Vergnügen ungestört nach. Pummers Vertrauensmänner an den anderen Tischen waren zwar auch zusammengezuckt, als Phil das Lokal betrat, aber sie waren in ihrem Spiel fortgefahren, als sie sahen, wie er sich setzte und mitspielte.
»Von oben natürlich«, sagte der Mann, der die vier Könige hatte.
»Wenn ich sie ehrlich von oben nehme, werde ich leider nicht gewinnen können«, sagte Phil bedauernd und nahm die Karten ab und legte sie um. Es waren eine Acht, eine Dame und eine Zehn, zusammen mit den beiden Assen völlig wertlos.
»Fünfzig Dollar habe ich gewonnen«, freute sich der Ölarbeiter.
»Wenn der andere hier gesessen hätte, hätten Sie nicht gewonnen«, sagte Phil und nahm zwei Karten von unten. Es waren die beiden fehlenden Asse.
Ich sah, wie der von Phil von seinem Platz geschobene Bankhalter sich zu verdrücken versuchte. Mir zuckte es in den Beinen, aber Phil hatte den Versuch schon bemerkt. Er stand auf, stieß einen der Rauswerfer, der ihm im Weg stand, zur Seite und erwischte den Flüchtenden am Jackenkragen.
»Augenblick, Freund. Ich habe dir noch eine offizielle Mitteilung zu machen. Ich verhafte dich wegen Glücks- und Falschspiels.« Er hob seine Stimme: »Und im Übrigen schließe ich dieses Lokal wegen Glückspiels. Alle Anwesenden stehen unter vorläufiger Polizeihaft!«
Schlagartig wurde es still im Honey Moon. Alle Gesichter wandten sich Phil zu. Und jetzt endlich besann sich Frost auf seine Aufgabe.
»Jungs!«, schrie er. »Hier will uns einer unser Sonnabendvergnügen rauben!«
Pummer und seine Männer erwachten aus ihrer Lähmung. Sie stimmten in den Ruf ein.
»Wollt ihr euch das gefallen lassen!?«
»Wen geht das etwas an, was wir mit unserem Geld machen!«
»Hier wird ehrlich gespielt!«
»Ein hergelaufener Kerl will uns einen Haufen Scherereien machen!«
»Werft ihn doch einfach hinaus!«
Das war das Stichwort. Immer befinden sich in solchen Kneipen ein paar Leute, die entweder nicht mehr ganz nüchtern sind, oder die verloren haben und nur auf eine Gelegenheit warten, ihren Zorn darüber auszutoben.
Ein paar von den Ölarbeitern nahmen das Brüllen auf, noch einige folgten, und im Handumdrehen war eine Meute von zehn oder fünfzehn Mann zusammen, die gegen Phil anrückte.
Phil stand in der Mitte des Raumes, mit einer Hand den schmächtigen Buchhalter haltend, der sich nicht zu rühren wusste.
»Vorsicht, Leute«, sagte er. Er sagte es viel zu leise, als dass es hätte gehört werden können. Die Burschen rückten weiter gegen ihn vor.
Und dann lag wie hingezaubert eine Smith & Wesson in Phils freier Hand. Die anrückende Front erstarrte, das Schreien verstummte. Es wurde sehr still, so still, dass deutlich das Knacken zu hören war, als Phil den Sicherungshebel zurückschob.
»Nur Ruhe!«, befahl er. »In ein paar Minuten kommen die Cops. Dann verladen wir euch auf ein paar Wagen, fahren euch zum Präsidium und nehmen eure Aussagen zu Protokoll. Morgen ist ja Sonntag. Ihr und wir haben also Zeit genug.«
Ich zupfte Frost am Ärmel.
»Raus hier, bevor die Cops kommen!«, flüsterte ich ihm zu.
Wir drückten uns nach hinten durch die Mauer der Besucher des Honey Moon, die uns umstanden. Sicherlich bemerkte Phil es, aber er reagierte nicht.
***
Wir tauchten hinter die Bar, schlüpften in die kleine Küche und sprangen von dort aus durchs Fenster ins Freie. Gerade als wir den Hof erreichten, hörten wir das Heulen von Polizeisirenen. Die von Phil avisierten Cops kamen an, um ihm beim Verladen zu helfen.
Frost kratzte sich den Kopf, während wir Tyrontowns Hauptstraßen entlangtrotteten.
»Zum Henker, ist das ein harter Bursche«, schimpfte er.
»Wir werden noch mehr Spaß mit ihm bekommen«, antwortete ich. »Habe mal in Jersey mit G-men zu tun gehabt. Ich sage dir, sie bekommen ganz andere Sachen fertig als dieses Späßchen im Honey Moon.«
Er legte seine niedrige Stirn in besorgte Falten.
»Was willst du jetzt tun?«, fragte ich.
»Denke, ich sage McFish Bescheid. Wird sich nicht gerade darüber freuen.«
»Warum sagst du es nicht gleich Fryler?«
Er sah mich erstaunt an. »Wir wenden uns nie direkt an ihn. Das ist McFish Sache.«
»Unsinn«, entschied ich. »Das hier ist dringend.« Ich zog ihn zur Telefonzelle.
»Lass das lieber«, flehte er. »Slim sieht’s bestimmt nicht gerne.«
»Ich pfeife auf Slim«, erklärte ich und wählte die Nummer der Tyrontown News.
»Ist Mr. Fryler noch im Haus?«, erkundigte ich mich, als die Zentrale sich meldete.
»Augenblick!« Nach ein paar Sekunden erhielt ich den Bescheid, dass Fryler schon gegangen sei. Ich ließ mir seine Privatnummer geben und wählte diese.
Erst meldete sich ein Mann, der sagte, Mr. Fryler sei nicht zu sprechen. Wer dort überhaupt wäre, wollte er wissen.
Ich sagte ihm einige Grobheiten, und seine Stimme knickte ein. Wenig später hörte ich Frylers tiefes Organ.
»Hier spricht Less«, sagte ich. »Der G-man aus New York hat das Honey Moon ausgeräumt, und als wir es ihm besorgen wollten, fummelte er mit einer Kanone herum. Der Junge macht ernst, Mr. Fryler.«
Der oberste Herr von Tyrontown, jedenfalls kannte ich vorläufig keinen höheren Mann, schwieg einige Sekunden.
»Kommen Sie her, Less«, entschied er dann. »Kennen Sie meine Adresse? Lerrington Avenue 16.«
»Soll ich Frost mitbringen?«
»Ja, meinetwegen.«
Zehn Minuten später fuhren wir mit einem Taxi bei der genannten Adresse vor. Fryler bewohnte ein beachtliches Haus, fast schon eine Villa. Er schien eine Gesellschaft zu geben, denn alle Fenster waren hell erleuchtet, und eine Masse von Wagen parkten in der Straße.
Auf unser Läuten öffnete uns ein farbiger Diener, der Bescheid wusste.
Er führte uns in einen kleinen Arbeitsraum, stellte schweigend zwei Gläser mit Whisky vor uns hin und verschwand.
Fünf Minuten später kam Fryler. Er war im Abendanzug und sah darin noch wuchtiger und imponierender aus als gewöhnlich.
Ich berichtete. Fryler hörte mich schweigend an.
»Ihr hättet gleich über ihn herfallen sollen, als er hereinkam«, sagte er, als ich geendet hatte. »Eine Ausrede dafür hätten wir immer gefunden.« Er sagte genau das, was ich in der Spielkneipe schon gedacht hatte. Adam Fryler war nicht auf den Kopf gefallen. »Jetzt bekommen wir eine Menge Ärger!«
»Einen ähnlichen Fall haben wir doch schon einmal gehabt«, wagte Frost zu sagen.
Fryler warf ihm einen Blick zu, der vor Geringschätzung ganz ausdruckslos war.
»Heute Nacht noch quetscht der G-man die Leute aus, die er im Honey Moon geschnappt hat, und er bekommt von den Ölarbeitern eine Menge Aussagen, dass dort tatsächlich gespielt worden ist, und wenn er geschickt ist, sagen einige Leute sogar, dass sie auch in anderen Läden gespielt haben. Was glaubst du, Frost, was für eine Arbeit wir haben, damit die Burschen ihre Aussagen im Prozess zurückziehen? Und wie viel Dollars das kostet? Außerdem hassen wir solches Aufsehen, wie Prozesse es nun einmal erregen. Es wäre mir lieber, wir könnten die ganze Sache auf kaltem Weg erledigen.«
Er sah mich bei diesem letzten Satz fragend an.
Ich zuckte die Achsel.
»Dann müssen Sie die treibende Kraft ausschalten, gewissermaßen den Motor stillsetzen.«
»Der Motor ist dieser G-man!«
»Setzen Sie ihn still, Mr. Fryler!«
»Mit Geld?«
Ich grinste verächtlich. »Damit schaffen Sie es nicht. Habe schon erlebt, dass es versucht worden ist. Weiß auch nicht, was diese Burschen bewegt, aber gegen Geld sind sie immun.«
Ich hoffte, er würde mir auf dem Leim gehen, aber soweit war ich noch nicht, dass Adam Fryler mir seine geheimsten Gedanken anvertraute. Er lächelte in sein Glas hinein.
»Mein lieber Less«, sagte er. »Für Ihre New Jersey-Methoden haben wir in unserem friedlichen Tyrontown nichts über. Wir machen ganz gerne kleine Geschäfte, aber wir bleiben in gewissen Grenzen dabei.«
Ich war nahe daran zu fragen, ob Broddericks Schicksal auch in diesen Grenzen läge, aber ich verkniff es mir.
»Sie denken an Mord?«, fragte ich stattdessen offen.
»Sie etwa nicht?«, fragte er zurück.
»Aber nein«, entrüstete ich mich. »Höchstens an einen kleinen Unfall.«
Ich erkannte, wie er zögerte, aber dann sagte er entschlossen: »In Tyrontown passieren keine Unfälle. Schon gar nicht an G-men!«
Er stand auf, und wir erhoben uns artig.
»Lasst euch keine grauen Haare wachsen, Jungs«, sagte er würdevoll wie ein Verkaufsleiter, der seine Verkäufer über die Bemühungen der Konkurrenz tröstet. »Wir werden schon damit…«
Das Telefon läutete. Fryler nahm den Hörer ab.
»Ja?«, sagte er und lauschte. Sein Gesicht veränderte sich, auf seiner Stirn erschienen Falten.
»Es ist gut«, sagte er. »Danke!«
Er legte auf und starrte vor sich auf den Teppich. Dann besann er sich darauf, dass wir noch anwesend waren.
»Es war Hugbeen«, sagte er langsam. »Der G-man hat eben noch Millers Inn ausgehoben.«
Einen Augenblick schwiegen wir betreten. Dann konnte ich mich nicht enthalten zu bemerken: »Donnerwetter, dann wird das Polizeigefängnis bald aus seinen Nähten platzen.«
***
Als ich am anderen Tage zur Zeitung ging, fand ich, dass sich die Atmosphäre in Tyrontown verändert hatte. Die Stadt summte vor Erregung. An allen Ecken standen die Leute und diskutierten miteinander. Ich schnappte im Vorbeigehen Sätze auf.
»Endlich räumen sie mit den Spelunken auf!«
»Man war ja an Wochenenden seines Lebens nicht mehr sicher.«
Aber ich hörte auch andere Stimmen.
»Niemals lässt die andere Seite sich das gefallen, Leute. Ich sage euch, bald wird hier mancher Mann ins Gras beißen. Und der G-man aus New York wird der Erste sein.«
Dieser Satz gab mir zu denken. Es war klar, dass Fryler etwas gegen Phil unternehmen würde, und ich hatte die eine große Sorge, dass er dieses Unternehmen gegen Phil starten konnte, ohne dass ich etwas davon erfuhr. Ich musste mich bei der Sache so in den Vordergrund drängen, dass ich auf jeden Fall damit in Berührung kam.
Ich fand an diesem und an den nächsten Tagen keine Gelegenheit dazu. Zwar schwatzten die Karteiführer, von Toloni bis Costler, über die Ergebnisse der vergangenen Nacht, aber weder McFish noch Fryler ließen sich blicken. Ich stellte fest, dass alle Spiellokale geschlossen worden waren. Die geheimnisvolle Leitung hatte entschieden, Phil keine Gelegenheit mehr zu geben, ihren Spielhöllen Schwierigkeiten zu machen.
Ich fand nach zwei Tagen um Mitternacht Gelegenheit, mit Phil zu telefonieren.
»Ich habe achtundfünfzig Aussagen von Leuten, die im Honey Moon oder im Millers Inn gespielt haben«, lachte er. »Sie haben es zugegeben. Der Bankhalter, den ich vom Tisch verdrängt habe, hatte einen solchen Schrecken bekommen, dass er sogar zuerst sein Falschspiel eingestanden hat. Allerdings hat er das Geständnis widerrufen, als ein Rechtsanwalt auftauchte und sich seiner annahm. Die Ölarbeiter habe ich natürlich nach der Protokollaufnahme wieder laufen lassen, aber ich habe es durchgesetzt, dass ich für Pummer und Miller wegen Verdunklungsgefahr einen Haftbefehl bekam. Ich habe die beiden Statthalter vernommen, aber sie leugnen natürlich.«
»Wird es bald zu einem Prozess kommen?«
»Ich bin scharf hinterher, aber sie scheinen gute Beziehungen oben zu haben. Niemand ist besonders begeistert. Sie erinnern sich gut daran, dass schon einmal ein solcher Prozess schief gelaufen ist. Übrigens, Jerry, der Bürgermeister steht todsicher auf der anderen Seite. Er machte ein sehr saures Gesicht, als wir so aktiv wurden.«
»Wie geht’s dir? Schon Drohbriefe erhalten?«
»Nein, aber es wimmelt hier von Rechtsanwälten, die mich dauernd bedrohen und mir ununterbrochen erzählen, welche Gesetze und Vorschriften ich ihrer Ansicht nach verletzt hätte. Nach ihren Worten bin ich ein viel größerer Ganove als jeder andere Mensch in den Vereinigten Staaten.«
»Ich glaube, du wirst noch einige Schwierigkeiten bekommen, Phil.«
»Ich hoffe, ich kann ihnen noch eine Menge Schwierigkeiten machen. Übrigens, Jerry, ich habe festgestellt, dass es auch noch ein paar anständige Leute in Tyrontown gibt. Charles Lang, zum Beispiel, war mit einer Abordnung von Bürgern bei mir und hat sich bedankt, dass wir endlich anfangen, den Sumpf in dieser Stadt trocken zu legen. Weißt du, Jerry, das eigentliche Problem in dieser Sache ist, den Bürgern dieser Stadt die Angst zu nehmen. Dann räumen sie mit den Gangstern, von denen sie terrorisiert werden, schon selbst auf. Wenn w:ir einen leidlichen Erfolg erzielen können, dann wird dieser Charles Lang Anhänger gewinnen, und ich glaube, es ist nötig, dass wir ihm dazu verhelfen.«
»Mir fällt etwas ein, Phil«, sagte ich. »Hör mal zu.«
***
Drei Tage später, an einem schönen Morgen, stürzte einer der Portiers in unser Karteizimmer, in dem die Garde missmutig herumsaß.
»Der G-man ist im Haus!«, stieß er hervor.
Die Männer sprangen hoch.
»Was will er? Wohin ist er gegangen? Wen will er sprechen?«, schwirrten die Fragen durcheinander.
Es stellte sich heraus, dass Phil Fryler zu sprechen gewünscht hatte.
Der Portier hatte kaum den Raum wieder verlassen, als Fryler und neben ihm Phil auf der Schwelle erschienen. Adam Fryler zeigte zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, ein wütendes Gesicht.
»Hier ist ein Cop, der etwas von euch will, Jungs«, dröhnte er.
»Nicht von allen«, berichtigte Phil freundlich. »Nur von zweien. Mr. Frost! Mr. Corner!«
Ich stand langsam auf. Frost machte ein dummes Gesicht.
»Ich?«, fragte er und richtete den Zeigefinger auf seine Brust.
»Jawohl, Sie!«, antwortete Phil, trat auf mich zu, legte mir eine Hand auf 34 die Schulter und sagte feierlich, während ein winziges Lächeln um seine Mundwinkel zuckte: »Less Corner, ich verhafte Sie wegen Beteiligung an der Organisation von Glücksspielen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Dann ging er zu Frost, legte ihm ebenfalls die Hand auf die Schulter und begann sein Sprüchlein.
Frost ließ ihn nicht ausreden.
»Warum?«, schrie er. »Ich habe nichts getan! Ich war nur dort und habe einen Drink genommen.«
»Reg dich nicht auf«, sagte ich. »Burschen von dieser Sorte«, ich zeigte auf Phil, »lassen sich von ihren fixen Ideen nicht abbringen.«
Aber Frost war nicht zu beruhigen. Er erlitt geradezu einen hysterischen Anfall.
»Ich lasse mich nicht grundlos verhaften«, heulte er.
»Wenn Sie nicht freiwillig mitgehen, lege ich Ihnen Handschellen an«, erklärte Phil.
»Frost, du gehst mit dem G-man«, befahl Fryler hart. »Rege dich ab, halt den Mund, und wir holen dich schon wieder heraus.«
Phil blitzte den mächtigen Boss spöttisch an. »Das offenste Wort, das ich je von Ihnen hörte, Mr. Fryler.«
Frost beruhigte sich auf den Befehl seines Chefs hin und ging widerstandslos mit. Unten wartete ein Streifenwagen mit einem Cop am Steuer. Wir wurden ins Rathaus gefahren und zunächst einmal in eine der Zellen gesperrt.
Am Mittag holte man Frost zum Verhör, aber man brachte ihn danach nicht in unsere gemeinsame Zelle zurück, sondern steckte ihn in eine andere.
Dann kam ich an die Reihe. Der Polizist brachte mich in Lieutenant O’Neghs Zimmer, in dem Phil hinter dem Schreibtisch saß. Sonst war niemand anwesend.
»Lassen Sie mich mit dem Burschen allein, Sergeant«, sagte Phil.
Der Beamte verschwand, und wir waren allein im Raum.
»Der Tipp war richtig«, erklärte Phil. »Frost ist ein nervöser Bursche. Natürlich hat er trotzdem eisern den Mund gehalten, aber Fryler wird bei ihm am ersten glauben, dass er umgefallen ist.«
»Es wird schwierig, ihn über vierundzwanzig Stunden festzuhalten.«
»Ich bekomme es durch. Ich habe schon mit Richter Stillie gesprochen. Er verlängert den Haftbefehl wegen der Schwierigkeit der Untersuchung um zweimal vierundzwanzig Stunden.«
»Fein, dann starten wir die Sache wie besprochen. Du sperrst mich gleich in Frosts Zelle und lässt mich nach zwei Stunden laufen. Ich gehe sofort zu Fryler und erzähle ihm ein paar Lügen, dass ich den Eindruck hätte, Frost hätte den Mund nicht gehalten. Kurz, ich mache ihn unruhig, und dann wollen wir einmal sehen, wie er darauf reagiert.«
So geschah es. Frost atmete erleichtert auf, als ich zu ihm gebracht wurde, und er wollte wissen, wonach ich gefragt worden war. Ich sagte, ich sei nur über die Honey Moon Affäre verhört worden.
Frost machte das noch unruhiger, als er schon war.
»Dieser G-man macht mich noch ganz verrückt. Ich sage dir, Less, der Bursche weiß mehr, als Fryler und McFish ahnen. Bei mir war vom Honey Moon praktisch überhaupt nicht die Rede, aber er sprach von Dingen, die teilweise Jahre zurückliegen. Er hatte eine Menge verstaubter Akten auf dem Tisch liegen, und ich glaube, er will mir die Morde an Carrosta und Fondeck anhängen. Von Brodderick sprach er auch.«
Er sprang auf. »Zum Henker, wenn Fryler mich in dieser Tinte sitzen lässt, dann kann er etwas erleben.«
Ich unterdrückte ein freudiges Lächeln. Frost reagierte viel heftiger, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich brauchte nicht einmal mehr viel dazuzulügen, wenn der Boss mich über die Haltung Frosts befragte.
***
Genau nach zwei Stunden kam ein phlegmatischer Sergeant mit einem großen Schlüsselbund und öffnete die Zelle.
Frost stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er stand von seiner Pritsche auf und blickte den Sergeant erwartungsvoll an.
»Sie können sich trollen, Corner«, sagte der Beamte.
»Ich?«, vergewisserte ich mich.
Er nickte.
»Ich nicht?«, fragte Frost.
»No, Sie müssen noch bleiben.«
»Warum?«, tobte der Gangster los. »Wir stehen beide unter der gleichen Anklage! Warum darf er gehen? Warum ich nicht? Ich will den Lieutenant sprechen! Ich verlange sofort eine Auskunft! Das ist ungerecht!«
»Halten Sie den Mund!«, befahl der Sergeant, aber Frost störte sich nicht daran.
Ich trat nahe an ihn heran. »Wiedersehen, Frost«, sagte ich. »Besser, du schreist hier nicht so herum!« Und leise fügte ich hinzu: »Kannst dir doch denken, warum sie dich behalten, während sie mich laufen lassen!«
Er starrte mich mit aufgerissenen Augen fragend an.
»Weil ich, zum Beispiel, noch gar nicht in Tyrontown war, als Carrosta und Fondeck stumm gemacht wurden«, flüsterte ich, winkte ihm zu und ging aus der Zelle.
Als der Sergeant schon abgeschlossen hatte, erwachte Frost aus seiner Erstarrung, in die meine paar Worte ihn versetzt hatten.
»Corner!«, rief er.
Ich trat noch einmal zum Gitter. Er zwängte sein Gesicht zwischen die Stäbe.
»Geh zu Fryler«, flüsterte er mit bebenden Lippen. »Gehe zu ihm und sage ihm, wenn ich daran glauben muss, dann bin ich es nicht allein. Sage ihm das!«
»Na schön, Frost, ich werde es ihm ausrichten. Lass dir die Zeit nicht lang werden. Hals- und Beinbruch!«
Ich fuhr gleich vom Gefängnis zur Zeitung, und dort ging ich sofort zu Frylers Räumen. Er hatte eine appetitliche Sekretärin in seinem Vorzimmer sitzen. Sie meldete mich per Telefon an. Fryler öffnete selbst die Tür.
»Kommen Sie herein, Less!«, sagte er, und sobald sich die Doppeltür seines Privatbüros hinter ihm geschlossen hatte, fragte er: »Ist Frost auch entlassen worden?«
»No, den haben sie behalten«, antwortete ich und erzählte, was ich beobachtet hatte, und ich hängte gleich einen eigenen Kommentar daran.
»Die Sache mit dem Honey Moon war nur ein Vorwand für den G-man. Er wollte Frost wegen der Carrostaund Fondeck-Angelegenheit, und wenn Frost ihm nur ein wenig Material liefert, wenn er sich nur einmal verspricht, dann erreicht der G-man bei Mordverdacht viel leichter eine Haftverlängerung als bei Spielvergehen. Außerdem gibt’s keine Kaution, und er kann für achtundvierzig Stunden die Genehmigung zur Rücksprache eines Anwaltes mit dem Beschuldigten verweigern.«
»Er holt aus Frost nichts heraus«, sagte Fryler, und es klang, als beruhige er sich selbst.
»Ich bin nicht so sicher«, antwortete ich langsam. »Frost war verdammt nervös. Er gab mir eine Nachricht für Sie mit Mr. Fryler. Ich soll Ihnen sagen, wenn er daran glauben muss, dann wird er es nicht allein sein.«
Frylers Gesicht veränderte sich auf eine erschreckende Weise. »Dieser Idiot«, zischte er. »Was wagt er? Er kann sich gratulieren, wenn ich ihn wieder in die Finger bekomme.«
Er griff zum Telefon. Er riss den Hörer geradezu von der Gabel. »McFish soll kommen«, brüllte er und schmetterte den Hörer auf den Apparat zurück.
Dann wanderte er im Zimmer auf und ab. Kein Wort, dass ich gehen konnte. Adam Fryler war bereit, die Maske vor mir fallen zu lassen.
***
Als der Ire eintrat, hatte Fryler sich wieder in der Gewalt. In knappen Worten erklärte er dem Führer der Garde, was sich ereignet hatte. Dann sagte er: »Wir können dem Unternehmungsgeist dieses G-man nicht länger tatenlos Zusehen. Frost muss so schnell wie möglich aus seinen Klauen heraus, bevor er ernsthaft Dummheiten redet. Welche Möglichkeiten haben wir?«
»Kann Snydding ihn nicht herauspauken?«, fragte McFish.
»Nein, frühestens in achtundvierzig Stunden. Das ist zu lange.«
»Wenn wir einen Krawall vor dem Gefängnis inszenieren, dann…«
Fryler machte eine scharfe Handbewegung.
»Solche Dinge lassen sich im Augenblick nicht durchführen. Mit unseren Leuten in der Stadtverwaltung können wir jetzt nicht rechnen. Sie haben viel zu viel Angst vor dem G-man. Sie fallen um, sobald wir sie einer Belastungsprobe aussetzen. Nein, wir brauchen einen Untersuchungsstopp von ein oder zwei Tagen, damit Frost losgeeist werden kann. Diesen Untersuchungsstopp erreichen wir, wenn der G-man aktionsunfähig gemacht wird.«
Über McFishs Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen, das seine mächtigen gelben Zähne entblößte.
»Ich verstehe«, sagte er.
»Du verstehst nichts«, wütete Fryler.
»Es muss ein Unfall sein, ein ganz einwandfreier Unfall, verstehst du? Wenn es nicht ein hieb- und stichfester Unfall ist, dann wimmelt es in drei Tagen hier von FBI-Leuten. Gibt es da Chancen?«
»Chancen gibt’s schon«, antwortete McFish gedehnt. »Ich habe den Burschen ja von Anfang an beobachten lassen.«
Mir lief bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken, und ich rekapitulierte blitzschnell, ob ich mir irgendwann eine Blöße in Zusammenhang mit Phil gegeben hatte, beruhigte mich aber wieder. Wir waren vorsichtig genug gewesen.
McFish fuhr unterdessen fort. »Er hat einen verrückten Wagen. Eine sehr schnelle Karre. Damit fährt er zwischen dem Rathaus und seinem Hotel hin und her. Er pflegt schnell zu fahren, und wenn wir ihm an der passenden Stelle ein ordentliches Hindernis in den Weg schieben, dann kommt er nicht nur mit einem blauen Auge davon.«
Fryler nahm wieder den Telefonhörer ab.
»Einen Stadtplan!«, befahl er seiner Sekretärin.
Schweigend warteten wir, bis das hübsche Mädchen den Plan gebracht und das Zimmer wieder verlassen hatte.
»Er fährt gewöhnlich diesen Weg«, erklärte der Ire und fuhr mit seinem breiten Zeigefinger über den ausgebreiteten Plan. »Hier sind ein paar Ecken, an denen ein herausschießender Lastwagen ihm den Garaus machen könnte.«
»Gibt es keine bessere Methode?«, fragte Fryler. »Ein Baugerüst, von dem aus im richtigen Augenblick ein Balken auf die Straße fällt, oder so etwas.«
Sie gingen auch diese Möglichkeiten durch, aber sie kamen zum Schluss, dass sich hier keine Chance bot, einen Unfall so hinzuzaubern, dass jeglicher Verdacht auf Vorsatz ausgeschlossen war. Ich beteiligte mich in vorsichtiger Form an der Beratung, um den richtigen Eindruck zu machen, aber ich drängte mich auch nicht zu sehr auf. Es wäre sehr unangenehm gewesen, wenn Fryler mich mit der Durchführung beauftragt hätte.
Sie kamen also auf die Autosache zurück.
»Ein schwerer Lastwagen, das ist der richtige Gedanke«, beharrte McFish. »Und hier, die Ecke Toomway Leyber Street, das ist die richtige Stelle.«
»Es darf keiner von unseren Wagen sein«, gab ich zu bedenken. »Und es darf niemand daran beteiligt sein, der zu uns in Verbindung steht.«
»Less hat recht«, stimmte Fryler zu.
»Habe ich alles schon bedacht«, erklärte McFish großspurig. »Sie kennen den Spediteur Famolez, einen Mexikaner, Mr. Fryler? Nein? Nun, er hat ein paar Mal Fahrten für uns gemacht, aber das hat nichts zu sagen. Er macht Fuhren für viele Leute. Er hat einen schweren G-M-S-Truck, kommt aber auf keinen grünen Zweig, weil er zu viel trinkt. Er hat schon zwei Strafen wegen Trunkenheit am Steuer abgesessen, und er hört nie auf, bevor er besinnungslos ist. Das weiß die ganze Stadt. Ich sorge dafür, dass Famolez so unter Alkohol steht, dass er sich auf nichts besinnen kann. Wir packen ihn in seinen Truck, und einer von uns nimmt das Steuer. Ich glaube, das ist eine Angelegenheit für Toloni. Er kann am besten mit Fahrzeugen umgehen. Ein anderer, vielleicht Costler, bezieht Posten vor dem Rathaus. Sobald er den G-man in seinen Wagen steigen sieht, ruft er von der Telefonzelle dort die Telefonzelle in der Leyber Street an. Dort steht wieder einer von uns, am besten Hugbeen oder ich. Er geht bis zur Ecke, stellt sich auf die andere Seite. Sobald er den Wagen von dem G-man anrollen sieht, gibt er Toloni mit dem Truck ein Zeichen. Toloni gibt Gas, und es knallt auf der Kreuzung. Das Auto von dem G-man wird in einen Haufen verbeulten Blechs verwandelt. Toloni kann ruhig damit rechnen, dass er den Zusammenstoß in dem schweren Truck ohne Kratzer über steht, zumal er darauf vorbereitet ist. Er kann sich anschnallen. Bevor die Leute zusammengelaufen sind, haben wir Toloni aus dem Truck in einen von unseren Wagen verladen. Im Truck finden sie nur Famolez und ein paar leere Ginflaschen. Damit ist der Hergang der Sache für jeden Menschen in Tyrontown klar, und selbst der schärfste G-man-Kopf aus Washington findet nicht heraus, dass mehr als ein durch einen notorischen Säufer verursachter Unfall dahintersteckt.«
»Ich glaube, die Idee ist gut«, sagte Fryler. »Wann kann sie durchgeführt werden, Slim?«
»Wenn der G-man nicht zu früh das Rathaus verlässt, bekomme ich die Organisation heute noch hin.«
»Ich kann dafür sorgen, dass er nicht vor Mitternacht aus dem Bau kommt«, sagte Fryler. »Ich glaube, wenn ein paar Leute der Stadtverwaltung Maßnahmen mit ihm besprechen wollen, wird er sie anhören.«
»Kein Platz für mich in der Angelegenheit?«, meldete ich mich.
Fryler überließ die Entscheidung McFish, aber der Ire mochte mich immer noch nicht leiden.
»Das ist etwas für Leute, die Tyrontown wie ihre Westentasche kennen«, brummte er. »Du bist nicht lange genug hier.«
Ich zuckte die Achsel. Mein Angebot war nicht ernst gemeint. Es war mir angenehm, wenn ich meine Bewegungsfreiheit wahren konnte. Trotzdem sagte ich: »Schade. Dachte, es gäbe eine Sonderprämie für solche Sachen.«
»Sie kommen schon noch zum Zuge«, sagte Fryler.
Ich grinste. Er hatte recht. Ich hoffte stark, dass ich noch zum Zug kommen würde.
***
Ich telefonierte mit Phil. Ich musste es riskieren, ihn im Rathaus anzurufen, obwohl ich wusste, dass Fryler dort Ohren hatte, die für ihn hörten.
Ich beschränkte das Telefongespräch auf einen Satz. »Rufen Sie 49 857!«
Das war die Nummer der Telefonzelle, von der aus ich ihn anrief.
Ich wartete in der Zelle. Nach zehn Minuten läutete es. Phil war an der Strippe.
»Ich telefoniere von einer Telefonzelle aus«, sagte er. »Du kannst unbesorgt sprechen.«
»Du bist an der Reihe, Phil. Sie wollen dich heute Abend mit einem Truck rammen. Sie haben es ganz geschickt ausgeknobelt. Am Steuer wird man einen stockbetrunkenen Fahrer finden, der keinerlei Beziehungen zur Gang hat.«
Ich berichtete alle Einzelheiten. Und dann dauerte das Telefongespräch noch zwanzig Minuten. Es war nicht leicht für uns, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Ich durfte nicht verdächtig erscheinen, ja, die Bande von Tyrontown durfte nicht einmal auf den Gedanken kommen, dass Phil gewarnt worden war. Andererseits mussten wir so handeln, dass ein Erfolg für uns heraussprang. Mich ärgerte am meisten, dass ich zum tatenlosen Zusehen verdammt war, aber ich musste Phil recht geben. Ich konnte noch nicht aktiv eingreifen.
Nicht gerade erleichtert legte ich den Hörer auf. Jetzt hing alles davon ab, wie geschickt Phil im Umgang mit Autos war. Er war nicht weniger geschickt darin als ich, aber dieser Fall erforderte ein ungewöhnliches Maß von Schnelligkeit. Und außerdem eine große Portion Glück.
***
Ich stand zehn Minuten vor Mitternacht in einer Toreinfahrt der Leyber Street, ungefähr fünfzig Yards jenseits der Kreuzung Leyber Street - Toomway. Es regnete dünn, und ich verwünschte den Regen, der die Straßen glitschig machte und Phils Aufgabe noch mehr erschwerte. Dieses hier war eine ruhige Gegend von Tyrontown. Schon seit einer halben Stunde war niemand mehr vorbeigekommen. Ein paar Straßenlaternen brannten trübe.
Einmal hatte ich an der Kreuzung zwei Gestalten auftauchen sehen. Ich glaubte, McFish und Sanfor zu erkennen, aber es war nicht klar auszumachen.
Ich stand hier nur für alle Fälle. Viel helfen konnte ich Phil nicht, aber ich musste damit rechnen, dass, wenn Phil das Attentat überstand, McFish es vielleicht auf eigene Kappe und mit einer Pistole versuchen würde, die Panne auszubügeln. Und darum war ich hier.
Ich wusste, dass Phil die Leyber Street herunterkommen würde, und ich hätte mich gern vergewissert, ob der Truck schon im Toomway stand, aber ich konnte das nicht wagen. Meine Freunde hätten mich vielleicht gesehen, und McFish misstraute mir ohnedies immer noch. Meine Hände in der Manteltasche waren feucht. Es ist eine ganz andere Sache, in eine gefährliche Geschichte selbst einzusteigen, oder zusehen zu müssen, wie ein Freund das Risiko auf sich nimmt.
Achtzehn Minuten nach zwölf erschien wieder eine Gestalt auf der Kreuzung. Ich erkannte McFishs vierschrötige Figur. Er wandte den Kopf nach rechts und blickte gespannt die Leyber Street hinunter. Als ich ihn sah, wusste ich, dass der Anruf erfolgt war. Phil hatte das Rathaus verlassen und war mit dem Jaguar unterwegs.
Ungefähr vier Minuten später tauchten am Ende der Leyber Street zwei Scheinwerferlichter auf. Ich erkannte sofort die etwas schrägstehenden Lampen des Jaguars.
Durch McFishs Gestalt ging ein Ruck.
Er winkte aufgeregt zum Toomway hin.
Der Jaguar näherte sich rasch. Der Ire trat einen halben Schritt zurück und hob den Arm.
Ich hörte das Aufbrummen eines schweren Motors. Im Toomway rollte der Truck an.
Ohne zu merken, biss ich so in meine Unterlippe, dass sie blutete.
Phil fuhr schnell, wie es vereinbart war. Noch hundertfünfzig, hundert, siebzig Yards trennten ihn von der Kreuzung.
McFishs Arm flog nach unten. Gleichzeitig warf sich der Ire herum und rannte in die Querstraße davon.
Das Aufheulen des Truckmotors mischte sich mit dem dunklen Brummen des Jaguars.
Was dann geschah, dauerte keine zwei Sekunden.
Phil fuhr den Jaguar mit gezogenem Handgashebel. Das ist eine Einrichtung an Autos, die im Allgemeinen aus der Mode gekommen ist, aber bei sehr schnellen Wagen wird sie manchmal noch eingebaut, um dem Fahrer bei großen Strecken und schnellen Straßen die Möglichkeit zu geben, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, ohne dass die Geschwindigkeit sinkt.
Phil benutzte die Vorrichtung in diesem Fall, um den Fuß bereits auf der Bremse zu haben. Er fuhr außerdem den Wagen trotz des relativ hohen Tempos im dritten Gang.
Vierzig Yards vor der Kreuzung trat er mit Wucht auf die Bremse. Die plötzliche Verzögerung bewirkte, dass der Wagen genau in dem Augenblick bis zur Kreuzung rutschte, indem der Truck aus dem Toomway hervorschoss. In diesem Sekundenbruchteil gab Phil wieder Gas und riss das Steuer nach rechts.
Der Jaguar brach hinten aus. Sein Heck schleuderte gefährlich nahe an den Truck heran. Dann wirkte die Beschleunigungskraft auf die Räder und riss den Wagen aus dem Schleuderkreis heraus nach vorn. Da seine Schnauze inzwischen in den Toomway zeigte, machte er praktisch einen Satz dorthin, wo der Truck hergekommen war.
Dann stieg Phil endgültig und gewissermaßen mit beiden Beinen auf die Bremse. Dreißig Yards hinter der Kreuzung kam der Jaguar ohne einen Kratzer zum Stehen.
Von meinem Standpunkt aus hatte ich Phils Manöver nicht in allen Einzelheiten beobachten können, da der hervorschießende Lastwagen mir die Sicht verdeckte.
Wir hatten bei unserem Gespräch vorausgesetzt, dass Toloni, wenn er Phil verfehlte, mit dem Laster zu flüchten versuchte. Phil sollte daher den Jaguar schnellstens drehen, ihm folgen, ihn zum Stehen bringen und sich Toloni kaufen. Die Unbekannte in dieser Rechnung war das Verhalten McFishs.
Aber dieser Fall des Plans brauchte nicht durchgeführt zu werden, weil Toloni anders und falsch handelte, und wie er handelte, das bekam ich genau mit.
Als der Truck auf die Kreuzung donnerte und unser Wagen seine halsbrecherische Kurve beschrieb, versuchte Toloni am Steuer ganz instinktiv die Richtung zu korrigieren, um Phil doch noch auf die Hörner zu bekommen.
Er riss das Steuer nach links. Ungefähr auf der Kreuzungsmitte wirkte der Ausschlag. Der Truck brach mit ungefähr dreißig Meilen Geschwindigkeit nach links aus, erwischte aber den Jaguar nicht mehr, sondern zischte quer über die Straße auf den gegenüberliegenden Bürgersteig zu.
Toloni versuchte zu korrigieren, die Verlängerung der Toomway jenseits der Kreuzung zu erreichen, aber das schaffte er nicht mehr.
Der Lastwagen rammte eine Straßenlaterne, knickte sie wie einen Strohhalm ab. Toloni verlor völlig die Herrschaft über den Wagen. Das schwere Auto rumste mit einem lauten Krach gegen die Mauer des Eckhauses. Klirrend zersprang Glas. Blech zerknitterte kreischend.
Ich nahm die Smith & Wesson in die Hand und beobachtete, sprungbereit, was weiter geschah. McFish war nicht zu sehen.
Phil drehte im ersten Gang und mit heulendem Motor den Jaguar. Dann erkannte er, dass der Truck sich festgerammt hatte, stoppte scharf und sprang auf die Straße.
Ich sah, wie er geduckt und in Zickzack-Linien über die Kreuzung zum Lastwagen huschte.
Toloni mochte durch den Anprall etwas aus der Fassung geraten sein, aber gerade, als Phil auf der Höhe des Wagens war, zwängte er sich durch das zerbrochene Fenster des Führerhauses und sprang, zwanzig Schritte vor Phils Nase, auf die Straße.
»Stehen bleiben!«, ertönte Phils Stimme scharf über die Kreuzung.
Toloni warf kurz den Kopf zurück und rannte weiter, aber Phil war bis auf wenige Schritte herangekommen. Jetzt warf er sich mit einem Hechtsprung nach vorn und schleuderte gleichzeitig den rechten Arm hoch. Toloni brach unter der Wucht des Ansprungs in die Knie. Die beiden rollten über das Pflaster.
Ich sprang aus meiner Toreinfahrt heraus. Wenn McFish angriff, dann musste es jetzt sein.
Aber der Angriff erfolgte nicht. Vielmehr glaubte ich einen Automotor zu hören, dessen Geräusch sich rasch entfernte.
Phil stand auf. Toloni lag bewegungslos auf dem Rücken. Ich pfiff sehr leise ein bestimmtes Signal. Phil pfiff eine Tonfolge zurück. Das bedeutete: In Ordnung, ich werde allein fertig. Ich setzte mich in Trab, die Leyber Street hinunter. Ein paar Querstraßen weiter hatte ich einen Mietwagen stehen. Ich beeilte mich, in mein Boarding-House zu kommen. Falls man mich zu sprechen wünschte, ich nahm an, dass das bald der Fall sein würde, wollte ich friedlich in meinem Bett liegen.
Ich lag kaum eine Viertelstunde, als die Tür meines Zimmers aufgerissen wurde. Sanfor trat mit zwei Schritten zu meinem Bett und riss mir die Bettdecke fort.
»Raus mit dir!«, schrie er.
Ich knipste die Nachttischlampe an. Sein Gesicht war bleich und verstört.
»Beeil dich schon!«, schimpfte er. »Los, wir müssen weg! Mensch, mach schnell. Jeden Augenblick können die Cops hier sein.«
Ich fuhr in meine Hosen, schnallte mir die Smith & Wesson um, was Sanfor mit einem Ausdruck der Ver- und Bewunderung sah.
»Die Sache an der Kreuzung ist natürlich schief gelaufen, was?«, fragte ich, während ich meine Habseligkeiten in einen Koffer stopfte.
»Ja, der G-man schnappte Toloni«, bestätigte Sanfor. »Bist du fertig?« Er war so unruhig wie ein Hase bei einer Treibjagd.
»Wenn McFish eine Sache in die Hand nimmt, geht es immer schief«, maulte ich, während wir die Treppe des Boarding-Houses hinuntergingen. »Ich halte nichts von dem Iren.«
Sanfor hatte einen Dienstwagen der Zeitung vor der Tür stehen. Wir stiegen ein.
»Slim hat früher mal ein paar gute Sachen gemacht«, sagte er und fuhr an. »Vielleicht wird er alt.«
Nach ein paar Minuten merkte ich, dass Sanfor nicht den Weg zur Zeitung, sondern aus der Stadt hinaus einschlug.
»Nicht zur Zeitung?«, fragte ich.
»Oh, Mensch, die Zeitung ist ein viel zu heißes Pflaster für uns. Hätte mir nie träumen lassen, dass Tyrontown mal heiß werden könnte. Wir sollen zu einem Blockhaus fahren, drei Meilen nach Süden. Ich glaube, es ist Frylers Privatbesitz. Er jagt dort in der Gegend.«
Das Blockhaus lag in einem Waldstück, südlich von Tyrontown. Eine Schotterstraße führte zu der kleinen Lichtung. Ein schwarzer Ford parkte bereits dort.
Hugbeen öffnete die Tür, als er unseren Wagen hörte, und brachte uns in den Wohnraum der Hütte.
Es war kalt. Der Kamin war nicht geheizt, und auf den schweren Holzmöbeln im Rancherstil lag dichter Staub. Die Garde, inzwischen auf sechs Mann zusammengeschrumpft, war restlos vorhanden.
Belley stand als eine Art Wachposten am Fenster. Costler lümmelte am Kamin und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Hugbeen ging unruhig auf und ab. Sanfor begann ein geflüstertes Gespräch mit Costler, und McFish saß auf einem der staubigen Stühle und brütete dumpf vor sich hin.
Ich ging gleich zu ihm.
»Du bist die größte Null, die ich je gesehen habe«, fauchte ich ihn an. »Nur weil du zu dämlich bist, eine Sache richtig aufzuziehen, kann ich jetzt Tage, Wochen und Monate in irgendeinem Loch hausen.«
»Ach, halt den Mund!«, knurrte der Ire.
»Ich denke nicht daran, ruhig zu sein«, tobte ich. »Für Leute wie Brodderick magst du gut sein, aber wenn es wirklich mal schwierig wird, dann bist du nichts wert, gar nichts. Eine Sache, die schief läuft, noch in die richtige Bahn zu biegen, dazu langt dein bisschen Gehirn nicht.«
Meine Worte trafen ihn durch die dicke Niedergeschlagenheit hindurch, die sich auf sein Gemüt gelegt hatte. Er wurde wütend.
»Halt den Mund, oder ich hau dir eine rein!«
»Das ist genau das, was ich möchte«, schrie ich. »Vielleicht wirst du ein wenig intelligenter, wenn man dir deinen Schädel massiert.«
Der Ire stand mit einem Ruck auf. Ich ging zwei Schritte zurück.
Hinter uns warnte Hugbeen: »Lasst den Unsinn!«
Aber weder McFish noch ich hörten darauf. Es wäre zu einer soliden Prügelei gekommen, wenn nicht in diesem Augenblick sich Belley vom Fenster gemeldet hätte.
»Fryler kommt!«
Draußen stoppte ein Wagen, eine Tür fiel ins Schloss. Gleich darauf betrat Adam Fryler den Raum. Er trug einen schweren Ulster. Sein spärliches, schwarzes Haar war vom Fahrtwind zersaust. Beide Fäuste hatte er in die Taschen gebohrt. Langsam musterte er uns der Reihe nach.
»Ihr wisst alle Bescheid«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Der G-man ist heil geblieben und hat Toloni geschnappt. Ich habe inzwischen einige Nachrichten bekommen. Toloni hat eine leichte Gehirnerschütterung. Er wurde noch nicht vernommen. Famolez scheint sich irgendetwas gebrochen zu haben, aber das braucht uns im Augenblick nicht zu interessieren. Jedenfalls wird sich der G-man morgen Toloni vorknöpfen, und er wird ihn des Mordversuchs beschuldigen. Er selbst wird als Zeuge gegen unseren Mann auftreten, und wir können in diesem Fall keine Gegenzeugen antanzen lassen, die Toloni entlasten. Es ist zu offensichtlich, dass niemand zugegen war, als die Sache passierte. Wir können uns auch nicht darauf verlassen, dass wir die Geschworenen entsprechend bearbeiten können. Das oberste Bundesgericht würde das Urteil sofort kassieren und einen neuen Prozess ansetzen, wenn Toloni freigesprochen werden würde. Außerdem müssen die Dinge in größerem Zusammenhang gesehen werden. Wir haben im Laufe einer knappen Woche drei Schlappen erlitten. Zwei unserer Leute sitzen in Haft. Die Bürger der Stadt fangen an, die Angst vor uns zu verlieren, und damit verlieren wir die Herrschaft über sie. Es geht jetzt nicht mehr darum, ob hier einer oder zehn G-men ihr Unwesen treiben. Es dreht sich darum, dass wir zeigen müssen, dass man mit uns nicht spaßen kann. Selbstverständlich müssen wir Toloni und Frost freibekommen. Die beiden müssen verschwinden, aber ich bekomme sie aus dem Kittchen nicht heraus, solange der G-man da ist. Der G-man muss weg, einmal, damit wir Toloni und Frost herausholen können, zum anderen, damit auch die Bürger von Tyrontown sehen, dass G-men nicht unverletzbar sind, und dass sie auch auf Beamte des FBI nicht bauen können.«
Er schwieg. Auch die anderen machten den Mund nicht auf. Es sah so aus, als hätte niemand Lust, sich noch einmal mit Phil anzulegen.
Schließlich sagte ich: »Wenn Sie den G-man jetzt ohne Rücksicht auf mögliche Folgen erledigen lassen, Mr. Fryler, dann wimmelt es hier in einigen Tagen von FBI-Leuten. Sie haben das selbst gesagt. Wie wollen Sie dann sich und uns vor der Neugier der Burschen schützen?«
Er tat meinen Einwand mit einer Handbewegung ab.
»Wir legen den Laden für eine kurze Zeit still«, entschied er. »Ihr bekommt ein Paket Dollars und verschwindet für eine Weile. Dann mögen sie hier herumstöbern wie die Jagdhunde. Sie werden es auch sicher leid werden. Aber jetzt können wir nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Toloni und Frost in den Händen des FBI bedeuten für uns alle Gefahr. Der G-man muss erledigt werden, und zwar so früh, dass er nicht einmal mehr Toloni verhören kann. Der G-man muss noch heute Morgen sterben.«
Das Schweigen wurde noch bedrückter. Fryler lächelte ein dünnes, verächtliches Lächeln.
»Slim«, sagte er, »ich denke, du hast eine Panne gut zu machen. Du wirst es übernehmen und Hugbeen wird dich begleiten. Der G-man ist in sein Hotel gefahren. Es ist anzunehmen, dass er heute Morgen in aller Frühe ins Rathaus fährt. Es werden keine Experimente mehr gemacht. Ihr sucht euch mit dem Wagen einen passenden Platz, nehmt eine Maschinenpistole und blast ihn um, sobald er das Hotel verlässt.«
Ich überlegte in rasender Eile. Ich konnte Phil nicht mehr warnen. Fryler würde niemandem erlauben, das Blockhaus zu verlassen. Aber es gab einen anderen, wenn auch gefährlicheren Weg.
Ich stieg in eine große Szene ein. Ich sprang von meinem Stuhl hoch und brüllte: »Kommt nicht infrage!«
Fryler wandte sich mir zu. »Ich bestimme, was getan wird!«, schrie er mich an.
Ich ließ mich nicht einschüchtern.
»Hier geht’s auch um meinen Kopf! Um meine Freiheit, Fryler! McFish hat genug gepatzt. Ich garantiere, er verpatzt auch diese Sache, und dann sitzen wir noch drei Fuß tiefer in der Tinte.«
»Slim wird die Sache ordentlich abwickeln«, versicherte Fryler in einem ruhigeren Ton.
»Nein, nein, nein«, rief ich und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Ich gehe das Risiko nicht ein!«
»Dann mache es selbst!«, schrie McFish wütend dazwischen.
»Genau das werde ich tun«, sagte ich ruhig, »und ich tue es allein!«
Sie schwiegen alle. Dann sagte Fryler mit einem kleinen spöttischen Lächeln: »Sie haben wohl Erfahrungen in solchen Unternehmungen, Less?«
»Vielleicht«, gab ich zurück. »Jedenfalls traue ich mir mehr zu, als diese sogenannten schweren Jungens aus Tyrontown bestenfalls fertigbekommen.«
Frylers dunkle Augen waren ohne jeglichen Ausdruck auf mich gerichtet. »Fein, dass Sie sich anbieten, Less, aber ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Sie alleine gehen. Es bleibt dabei, dass Hugbeen mit Ihnen geht, falls Sie nicht die Zusammenarbeit mit einem anderen der Jungs vorziehen.«
Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mit Phil ein Spiel abzukarten, das ungefähr so aussah, dass Phil als tot ausgegeben wurde, dass wir dann Frylers Aktion zur Befreiung von Toloni und Frost abwarteten und bei dieser Gelegenheit den ganzen Verein hochnahmen. Aber ich fühlte instinktiv, dass ich es nicht wagen durfte, Hugbeens Begleitung abzulehnen, wollte ich nicht alles gefährden.
»Wenn ich schon jemanden mitnehmen muss, dann ist mir Hugbeen so recht wie jeder andere«, brummte ich.
Fryler nickte mit seinem schweren Schädel.
»Ihr nehmt den Wagen, der in der Garage steht. Nehmt die Nummernschilder ab, dreht sie um und schreibt irgendwelche Zahlen darauf. Ich habe Druckfarbe mitgebracht. Sobald der Fall erledigt ist, kommt ihr hierher zurück. Ihr findet mich hier. Solltet ihr verfolgt werden, so sorgt dafür, dass ihr aus der Stadt herauskommt. Lasst den Wagen irgendwo stehen und schlagt euch quer durch den Wald nach hier durch. Vergesst nicht, die Nummerschilder abzunehmen. Ich glaube, das wäre alles. Belley und Costler, geht zu meinem Wagen und holt das Zeug herein, das ihr auf dem Sitz findet.«
Ein paar Minuten später schleppten die beiden ein hübsches Waffenarsenal herein. Drei Maschinenpistolen mit Munition und für jeden eine automatische Pistole mit drei Magazinen. McFish und Sanfor erhielten je eine von den MPs, die dritte bekam ich. Die angebotene Pistole lehnte ich ab.
»Danke, ich bin versorgt«, sagte ich und knöpfte meine Jacke auf. Fryler sah die Smith & Wesson im Halfter unter der Achsel.
»Sie scheinen Fachmann zu sein, Less«, sagte er. »Gelegentlich müssen wir uns einmal über Ihr Vorleben unterhalten.«
»Gelegentlich«, antwortete ich.
»Dann an die Arbeit«, befahl der Boss.
Hugbeen und ich machten das Auto zurecht. Keine sehr schwere Arbeit. Wir befestigten die Nummernschilder flüchtig mit Draht, der sich leicht zerschneiden ließ.
Fryler sah uns zu.
»Hals- und Beinbruch, Jungs«, sagte er, als wir einstiegen.
***
Hugbeen hatte zwei Pistolen zu sich gesteckt. Ich hatte die Maschinenpistole griffbereit auf dem Rücksitz untergebracht und mit einer Decke zugedeckt.
Langsam rollten wir die Schotterstraße aus dem Wald heraus. Hugbeen hatte das Steuer übernommen. Es herrschte graue Dämmerung, als wir den Stadtrand von Tyrontown erreichten. Hugbeen steuerte den Wagen, einen schwarzen Thunderbird, in die Straße, in dem Phils Haus lag. Einige Wagen parkten vor dem Hotel, das noch still mit geschlossenen Fenstern in dem Frühlicht lag. Unmittelbar vor dem Eingang parkte der Jaguar.
»Wohin soll ich die Karre stellen?«, fragte Hugbeen. Es waren die ersten Worte, die wir seit unserem Start wechselten.
»Stop mal«, sagte ich und stieg aus.
Ich studierte die Gegend, kletterte dann wieder auf den Beifahrersitz und erklärte: »Parke dort an der Ecke! Ich habe dann gutes Schussfeld, und wir können die Querstraße zum Türmen benutzen. Außerdem kann er uns nicht ohne Weiteres sehen, wenn er beim Verlassen des Hotels vorsichtig sein sollte.«
Hugbeen warf mir einen widerwillig-hochachtungsvollen Blick zu.
»Du denkst an eine Menge Sachen«, knurrte er und steuerte den Thunderbird an den vorbezeichneten Platz.
»Zwei Stunden werden wir warten müssen«, erklärte ich. »Am besten ziehst du dir den Hut über die Augen und tust, als schliefst du ein wenig. Es werden Leute vorüberkommen, und es könnte leicht jemand darunter sein, der uns erkennt.«
Er folgte meinem Rat. Wir lümmelten uns auf unsere Sitze. Ich glaube, wir wirkten wie Männer, die eine lange Nacht hinter sich hatten und im Wagen ihren Rausch ausschliefen.
Im Laufe der Viertelstunden belebten sich die Straßen ein wenig. Ein paar Lastwagen fuhren vorbei. Dort gingen einige Leute zur Arbeit. In den Wohnhäusern wurden Fenster geöffnet, aber im Ganzen gesehen blieb dieses Viertel, ein reines Wohnviertel, ruhig.
Wenige Minuten nach sieben Uhr trat Phil aus der Tür des Hotels. Mit einer Wendung, die ich gut an ihm kannte, drehte er den Kopf und blickte nach dem Wetter. Dann suchte er in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel. Wahrscheinlich dachte Phil an keine Gefahr. Er war sicher, dass ich ihn im gegebenen Fall gewarnt hätte.
Hugbeen hatte Phil gleichzeitig mit mir gesehen. Elektrisiert fuhr er hoch und zischte: »Da ist er. Los, Mensch! Schnell!«
Ich drehte mich nach hinten, wo die Maschinenpistole unter der Decke lag, aber ich griff nicht nach ihr, sondern senkte die Hand zwischen die Jackenaufschläge, und als ich mich zurückdrehte, hielt ich die Smith & Wesson in der Faust und drückte den Lauf in Hugbeens Rippen.
»Hände hoch, Hug!«, sagte ich. Er starrte mich mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an.
»Los, hoch mit den Händen!«, sagte ich. »Ich gehöre zu dem gleichen Verein wie der Mann dort drüben!«
Ich weiß nicht, ob er begriff. Jedenfalls krochen seine Hände langsam in die Höhe.
Der Wagen stand so, dass Hugbeen an der Seite saß, die Phil zugewandt war. Ich beugte mich vor und drückte ein paar Mal im bestimmten Rhythmus auf die Hupe. Phil, der unterdessen an den Jaguar getreten war, blickte auf. Ich winkte mit der Hand. Er kam quer über die Straße auf uns zu.
In dieser Sekunde, in der ich nicht auf ihn achtgab, ließ Hugbeen seine erhobenen Hände, zu Fäusten geballt, niedersausen.
Er traf mein Handgelenk, und ich verlor die Pistole. Die Waffe rutschte zwischen die beiden Sitze.
Im nächsten Augenblick hatte Hugbeen die Tür aufgerissen. Er sprang mit einem Riesensatz auf die Straße, riss mit beiden Fäusten die Pistolen heraus and knallte blindlings in den Wagen hinein.
Mit einer schnellen Bewegung ließ ich mich vom Sitz gleiten, aber sicherlich hätte doch eine von den Kugeln ihr Ziel gefunden, wenn nicht die Tür von selbst ins Schloss gefallen wäre. Über mir zersplitterte das Glas.
Dann bellten zwei Kugeln aus einer Smith & Wesson dazwischen. Phil hatte seine Waffe herausgerissen, und als Hugbeen sich herumwarf, um Phil zu erledigen, bekam er beide Kugeln. Er schwankte einen Augenblick und fiel dann mit dem Gesicht nach vorne.
Das Ganze hatte keine zehn Sekunden gedauert. Als ich mich aufrichtete, lag der Gangster bewegungslos auf der Straße.
Phil kam auf den Wagen zugelaufen. Ich winkte heftig ab, drehte den Schlüssel und gab Gas. Mit einem Satz schoss der Thunderbird davon. Phil verstand. Ich hörte seine Pistole hinter mir knallen. Ich riss den Wagen um die längste Ecke und sauste in Höchstfahrt nach Süden davon.
***
Es war ein unbehagliches Gefühl, daran zu denken, dass ich jetzt Fryler unter die Augen treten sollte, und ich überlegte, ob es überhaupt richtig war, ihn noch einmal zu sehen. Aber da war der Gedanke an den noch immer unbekannten Chef.
Ich spürte einen leichten Schmerz an der Schulter. Ich blickte hin und sah, dass eine von Hugbeens Kugeln mich angekratzt hatte. Es schien nicht schlimm zu sein, aber es sah malerisch aus. Die Jacke war zerrissen und angesengt, und es blutete ziemlich stark.
Dieser Kratzer gab den Ausschlag. Fryler würde nicht annehmen, dass ich ihn mir selbst beigebracht hätte.
Ich stoppte kurz hinter dem Stadtrand, nahm die Maschinenpistole und jagte eine halbe Serie heraus. Dann fuhr ich weiter und hielt mit einer Hand den Lauf der Waffe in den Fahrtwind, damit er sich schneller abkühlte. Und auf dem Rest des Weges legte ich mir die Story zurecht, die ich zu erzählen gedachte.
***
Als der Thunderbird auf der kleinen Lichtung vor dem Blockhaus bremste, kamen sie alle herausgestürzt, McFish an der Spitze, Fryler als letzter.
Ich wankte vom Führersitz in gut gespielter Erschöpfung, aber die Maschinenpistole hielt ich zur Vorsicht in den Händen, und der Sicherungsflügel war zurückgelegt.
Fragen prasselten auf mich ein.
Ich beantwortete keine.
»Zigarette«, sagte ich und ließ mich ins Gras fallen. Belley gab mir Zigarette und Feuer.
»Wo ist Hugbeen?«, fragte Fryler.
»Erledigt!«, antwortete ich. »Der G-man knallte ihn ab.«
»Und der G-man selbst?«
»Ich hoffe, ich erwischte ihn, aber ich bin nicht sicher. Es dauerte zu lange. Ich musste abhauen, wenn ich noch davonkommen wollte.«
Fryler musterte mich finster. »Erzähle!«, knurrte er.
Ich erzählte eine Geschichte. Ich log, Phil müsste uns vom Hotel aus gesehen haben. Jedenfalls wäre er aus dem Hinterausgang gekommen, hätte sich zwischen den parkenden Wagen so nahe an uns herangeschlichen, dass ich ihn erst im letzten Augenblick gesehen hätte. Hugbeen und ich wären sofort aus dem Wagen heraus, um ihn in die Zange zu nehmen. Hugbeen wäre ein paar Schüsse auf ihn losgeworden, aber dann habe er nicht aufgepasst, und der G-man hätte ihn erwischt. Er habe sich dabei eine Blöße gegeben, und ich hätte versucht, ihn bei dieser Gelegenheit umzublasen, aber ich könnte nichts über den Erfolg sagen, da ich unbedingt hätte verschwinden müssen. Eine Menge Menschen hätten schon aus den Fenstern geschrien und nach der Polizei gerufen.
»Lüge!«, brach McFish aus. »Du hast Hugbeen im Dreck sitzen lassen, um deine Haut zu retten.«
Ich fuhr wie eine Natter hoch und ging auf ihn los. Er wich vor der MP in meinen Fäusten zurück.
»Sieht das vielleicht nach sich drücken aus!«, fauchte ich und machte eine Kopfbewegung zu meiner Schulter hin.
»Ruhe!«, dröhnte Fryler. »Ich wünschte, der G-man wäre tatsächlich erwischt worden. Und was Hugbeen angeht, so können wir nur hoffen, dass er tot ist.« Seine Stimme war hart und ohne jedes Gefühl.
»Und was wird aus uns?«, fragte Costler.
»Ihr bleibt vorläufig hier«, entschied der Chef. »Ich fahre nach Tyrontown und versuche festzustellen, was tatsächlich passiert ist. Kann sein, dass ich erst in ein paar Tagen zurückkomme. Stellt an den Anfang des Waldweges einen Posten auf. Im Übrigen findet ihr genug zu essen und zu trinken in der Hütte. Keiner verlässt diesen Platz, verstanden?«
Fryler fuhr ab, wir fünf blieben zurück. Ich kann nicht behaupten, dass die nächsten Stunden in der Hütte sehr angenehm gewesen wären.
McFish war an meinem vermeintlichen Fehler gewachsen und hatte sein Selbstgefühl zurückgefunden. Er kommandierte die anderen, und sie gehorchten ihm bereitwillig. Er sorgte dafür, dass die Wagen in einen fahrbereiten Zustand gebracht wurden. Er teilte den Wachdienst und den Küchendienst ein, und bei der Verteilung dieser Arbeiten tat er so, als existiere ich einfach nicht. Ich bat Sanfor, meinen Arm zu verarzten. Er machte sich daran, aber er hatte kaum angefangen, als McFish ihn anbrüllte: »Ich habe dir gesagt, du sollst die alten Nummernschilder an den Thunderbird montieren!«
Sanfor machte eine Geste zu meinem Arm hin.
»Seine Verletzung…«, begann er, aber der Ire ließ ihn nicht ausreden.
»Tu, was ich dir sage! Er soll seinen Arm selbst versorgen. Er hat ihn sich auch selbst verbrannt.«
Sanfor schlich sich davon. McFish warf mir einen höhnischen Blick zu, aber ich verzichtete darauf, neuen Streit mit ihm anzufangen.
Ich holte mir den Verbandskasten aus einem der Wagen und verpflasterte meinen Arm, so gut es ging. Das Ganze war ein Kratzer, ein Streifschuss, der schlimmer aussah, als er war. In den nächsten Stunden stellte sich heraus, dass es dem Iren leicht gelang, Sanfor, Costler und Belley wieder völlig auf seine Seite zu ziehen. Er flüsterte viel mit ihnen, und ich spürte, wie meine Isolierung wuchs. Beim Mittagessen, das Costler zusammengebraut hatte, sprach niemand mit mir.
Ich fand mich damit ab, aber ich trennte mich nicht mehr von der Maschinenpistole. McFish und die anderen mochten denken, was sie wollten. Entscheidend war, was Fryler tat.
Ich hatte nichts mit Phil abgesprochen. Es war nicht wahrscheinlich, dass er auf den Gedanken kam, es könne für mich nützlich sein, wenn er sich vorübergehend tot stellte. Andererseits hatte ich nie behauptet, sicher zu sein, dass meine Kugeln ihn erwischt hatten. Fryler konnte mich also auch keiner Unwahrheit bezichtigen, wenn sich herausstellte, dass Phil munter und gesund in Tyrontown herumlief.
An Hugbeen freilich durfte er nicht geraten, falls der Gangster noch am Leben war, aber diese Gefahr war auch nicht sehr groß. Phil würde dafür sorgen, dass Hugbeen nicht mit eventuellen Freunden von Fryler in Berührung kam.
Fraglich und gefährlich blieb die Möglichkeit, dass Adam Fryler sich genaue Schilderungen des Kampfherganges verschaffte. Ich musste erwarten, dass doch Leute Einzelheiten mitbekommen hatten, und wenn Fryler von ihnen erfuhr, dass während der Schießerei keine Maschinenpistolensalve gefallen war, dann konnte das genügen, um mir den Hals zu brechen. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, mit welcher Wonne sich McFish auf mich stürzen würde, aber dann fiel mein Blick auf die MP. Der Anblick des Dings in meinen Händen würde ihm die Wonne schnell wieder vertreiben.
Am besten für mich wäre, wenn Phil auf den Gedanken käme, Frylers Bewegungsfreiheit in Tyrontown einzuschränken, sodass der Mann einfach nicht wagen konnte, in der Stadt Nachforschungen anzustellen. Das einfachste Mittel dazu war ein Steckbrief, wegen Mitwirkung am Mordversuch oder so etwas, aber ich wusste nicht, wie schnell Phil einen solchen Steckbrief durchboxen konnte.
Die Nachmittagsstunden vergingen, ohne dass Fryler aufgetaucht wäre. Die Gesichter der Gangster wurden von Stunde zu Stunde ratloser. Als es dunkel wurde, kam Belley, den der Ire auf Wachtposten geschickt hatte, zurück und jammerte: »Was sollen wir jetzt machen? Es ist dunkel. Ich kann nichts mehr sehen.«
»Scher dich raus!«, brüllte McFish. »Sperr die Augen auf!«
Belley schlich wie ein geprügelter Hund davon.
Um neun Uhr abends war Fryler immer noch nicht da. Ich begann zu glauben, dass er Phil in die Finger gelaufen war, und dass Phil ihn bereits hochgenommen hatte. Wenn der Freund sich dazu entschlossen hatte, dann musste es auch hier bald rundgehen. Fragte sich nur, ob wir auf diese Weise den wirklichen Kopf je erwischten. Belley, Sanfor und Costler kannten die wirkliche Führung der Bande bestimmt nicht. Für sie war Fryler der oberste Chef. McFish wusste vielleicht Bescheid, aber ich war nicht sicher.
Fryler selbst kannte den Boss, und Fryler würden wir niemals zum Reden bringen können. Fryler war einer der Männer, die auch durch ein gesprochenes Urteil nicht zu erschüttern waren, sofern ihn dieses Urteil nicht auf den Stuhl brachte. Er wusste, dass es Mittel und Wege gibt, auch die Tore eines Zuchthauses vorzeitig zu öffnen, und er kannte die ganze Macht, die der Beherrscher von Tyrontown einzusetzen vermochte, solange er nur die Herrschaft behielt.
Auch um elf Uhr war Fryler noch nicht zurück. Costler und Sanfor hatten zusammen eine Whiskyflasche leer gemacht. McFish schlief auf einer der Pritschen im Nebenraum.
Ich selbst war hundemüde. Ich war jetzt mehr als sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Die Viertelstunde im Bett des Boarding-Houses zählte nicht.
Ich dachte, dass ich es riskieren könnte, mich für ein paar Stunden hinzulegen. Wenn Fryler zurückkam, würde mich das Wagengeräusch wecken, und McFish würde keinen Angriff auf mich riskieren, wenn er ihm nicht befohlen war.
Ich suchte mir eine Pritsche am anderen Ende des Raumes, in dem auch McFish schnarchte, legte mich lang, lockerte die Smith & Wesson in der Achseltasche, packte die Maschinenpistole griffbereit neben meinen rechten Arm und streckte mich aus. Zwei Minuten später war ich eingeschlafen und hatte alle meine Sorgen, Fryler, McFish und den Tyrann von Tyrontown vergessen.
***
Ich wurde davon wach, dass ich Hände an meinem Körper fühlte.
Ich fuhr hoch, das heißt, ich wollte hochfahren.
Das Gewicht eines Mannes presste meinen Kopf nieder. Schwere Fäuste umklammerten meine Handgelenke. Ein Mann hatte sich über meine Beine geworfen.
Ich fühlte, wie eine Hand mir die Smith & Wesson aus dem Halfter riss. Ich bäumte mich auf, zappelte, aber alle Bemühungen waren vergeblich.
Dann hörte ich Frylers dunkle Stimme, und sie war von Hass getränkt: »Lass los!«
Der Druck der Hände und der Körper wich von mir. Ich spürte Helle, aber sie stach mir in die Augen, blendete mich und machte mich blind. Der Schein einer scharfen Taschenlampe war auf meinen Kopf gerichtet.
»Keine Bewegung«, sagte Fryler. »Ich habe eine Kanone in der Hand, und ich knalle dich ab, wenn du nur eine Bewegung machst. Slim, mach Licht!«, rief er dem Iren zu.
Ein Streichholz flammte auf, dann leuchtete der Docht der Petroleumlampe auf. Fryler knipste seine Taschenlampe aus. Ich konnte sehen.
Fryler stand am Fußende der Pritsche und hielt eine automatische Pistole auf mich gerichtet. McFish, Costler, Belley und Sanfor standen rechts und links an beiden Seiten. In ihren Gesichtern stand ein namenloser Hass geschrieben.
»Was soll der Quatsch«, versuchte ich in der alten Rolle zu bleiben.
»Du bist ein G-man!«, sagte Fryler.
Ich lachte, als hätte er einen Witz gemacht, und das Lachen muss mir anscheinend gut gelungen sein, denn es peitschte McFishs Hass zu flammender Wut hoch.
»Willst du uns noch immer etwas vormachen«, schrie er. »Ich werde es dir zeigen, du…«
Er stürzte sich auf mich. Ich passte genau den Augenblick ab, in dem sein Körper zwischen mir und Frylers Kanone war. Ich musste dafür zwar einen schweren Schlag an den Backenknochen einstecken, aber dann erwischte ich McFish, klammerte mich fest und rollte mich mit ihm zusammen von der Pritsche herunter.
»Loslassen, Slim!«, brüllte Fryler.
McFish hätte vielleicht gerne losgelassen, aber ich hielt fest. Ich zerrte seinen ganzen schweren Körper in eine Links-Vorwärtsdrehung hinein, die mich auf die Füße brachte. Er hing noch auf dem Boden, aber ich riss ihn unter Aufbietung aller Kräfte hoch. Dann ließ ich die rechte Hand von seinem Hals, ballte sie zur Faust und schlug kurz und trocken zu. McFish stürzte nach hinten und taumelte gegen Fryler, der ihm nur gerade noch aus dem Weg springen konnte.
Ein Pistolenschuss peitschte bellend durch den Raum. Fryler hatte in der Sekunde geschossen, in der ich deckungslos war, aber ich bekam die Kugel nicht. Ich hatte mich auf Sanfor gestürzt. Er stand mir am nächsten, und es traf sich gut, dass er der Leichteste der Bande war.
Ich packte mit beiden Händen seine Jackettaufschläge, riss ihn vom Boden hoch und rannte mit ihm gegen Fryler an. Ich konnte nicht genau sehen, wo Fryler stand. Ich wusste nur ungefähr die Richtung, und als ich nahe genug heran war, hob ich Sanfor, der wie am Spieß schrie, noch ein Stück höher und wollte ihn Fryler gewissermaßen an den Kopf werfen.
Aber Adam Fryler war aus verdammt hartem Holz geschnitzt. Er hatte die Ruhe bewahrt. Er wich Sanfors Körper aus, und zwar mit einer ganz leichten, geschmeidigen Bewegung seines großen, schweren Körpers. Sanfor flog gegen einen Stuhl, riss ihn um, und ich stand, schwer keuchend, Fryler gegenüber, der einen schnellen Schritt nach rückwärts tat.
»Na, G-man«, sagte er höhnisch. »Versuch es doch noch einmal.« Und er hob die Pistole in seiner Hand ein wenig an.
Aus! Ich stand ihm mit hängenden Armen gegenüber, und eine Sekunde lang schwankte ich, ob ich es trotz der wahrhaft miserablen Chance nicht darauf ankommen lassen sollte. Dann aber hatten sich Belley und Costler endlich gefasst. Sie stürzten sich von hinten auf mich und rissen mich zu Boden.
»Binde ihm die Hände und die Füße zusammen, Slim!«, befahl Fryler.
McFish besorgte das persönlich mit einer Wäscheleine, erst die Füße, dann auch die Hände, und erst als ich jeder Gegenwehrmöglichkeit beraubt war, ließen Costler und Belley mich los.
»So«, sagte der Ire und stellte sich vor mich hin. »So, jetzt ist es endlich soweit.«
Krachend landete seine Faust auf meinem Mund. Gebunden, wie ich war, stürzte ich nach hinten und schlug mit dem Kopf auf.
McFish beugte sich breitbeinig über mich. Seine Augen funkelten vor Hass. Er packte mit der einen Hand meinen Jackettaufschlag und hob erneut die rechte Faust.
Als McFish endlich genug hatte, sah ich nicht mehr gut aus und war mehr als halb ohnmächtig. Keiner von den anderen hatte auch nur eine Geste gemacht, um den Iren daran zu hindern, sich an einem wehrlosen Mann auszutoben.
»Belley!«, befahl Fryler. »Hol den Wagen von der Straße!«
Jetzt verstand ich, warum ich die Ankunft nicht gehört halte. Während Belley unterwegs war, gab Fryler Sanfor und Costler Instruktionen.
»Ihr und Belley bleibt hier. Slim muss mir helfen, den G-man zu einer bestimmten Stelle zu bringen, aber ihr braucht keine Sorge mehr zu haben. In ein paar Tagen sieht die Sache ganz anders aus, nur, diese paar Tage müsst ihr euch noch ruhig verhalten. Es kann sein, dass Slim und ich uns in der Zwischenzeit nicht sehr viel um euch kümmern können, aber ihr habt Essvorräte genug, und ich glaube nicht, dass euch jemand hier belästigen wird.«
»Sie lassen uns doch nicht im Stich?«, fragte Sanfor ängstlich.
Der Boss legte ihm die große Hand auf die Schulter.
»Keine Sorge, mein Junge. Wir bereinigen nur den Fall, und ich garantiere euch, dass wir ihn in Ordnung bringen.«
Damit war die Sache abgetan, und sie warteten stumm, bis Belley mit dem Wagen zurückkam.
»Werft ihn auf den Boden des Fonds!«, befahl Fryler.
Sanfor, Belley und Costler schleiften mich an Kopf und Füßen nach draußen und warfen mich vor den Rücksitz auf den Wagenboden.
»Die Decke kommt über ihn!«, hörte ich den Befehl Frylers.
Ich fühlte, wie Fryler sich dann hinter das Steuer setzte.
»Steig ein, Slim!«, rief er McFish zu. Der Motor wurde gestartet. Der Wagen setzte sich in Bewegung.
***
An den Stößen der Feder spürte ich es, als der Wagen den Schotterweg verließ und die Hauptstraße erreichte.
»Sie fahren ja nach Tyrontown!«, hörte ich McFishs Stimme.
Fryler lachte. »Kein Risiko dabei. Der Freund von dem Paket dahinten hat zwar ein paar Steckbriefe von mir an die Plakatsäulen kleben lassen, aber das tat er nur, um mich an der Einholung von Informationen zu hindern. Bis zur Aufstellung von Straßensperren haben sie es nicht gebracht. Außerdem fahren wir nur durch die Stadt durch.«
»Wohin?«
»Richtung Bronderee«, sagte Fryler, schwieg eine Weile, und fuhr dann aber fort: »Ist ein großer Augenblick für dich, Slim. Du wirst noch heute den Mann sehen, der es fertiggebracht hat, ganz Tyrontown in die Tasche zu stecken.«
»Sind Sie nicht der Mann?«, fragte McFish im Ton höchster Überraschung.
Wieder das Lachen.
»Ich bin nur so eine Art erster Sekretär, Slim. Eigentlich habe ich nur immer die Weisungen des Chefs ausgeführt. Er ist hundertmal gerissener als ich, und ich glaube, du kannst es ruhig als eine große Ehre betrachten, wenn du jetzt ins Vertrauen gezogen wirst. Aus dem Anführer einer Schlägerbande verwandelst du dich damit in einen zweiten Sekretär, in einen Mann, der alle Geheimnisse kennenlernen wird.«
Allein aus der Tatsache, dass Fryler dieses Gespräch ohne Rücksicht auf mich führte, konnte ich mir das Schicksal ausrechnen, das mir zugedacht war. Ich überlegte, wie oft meine Aussichten schon so schlecht gewesen waren wie jetzt, und ich kam zu der Überzeugung, dass das eigentlich schon einige Male der Fall gewesen war, und diese Tatsache wirkte beruhigend auf mein Gemüt.
Die Decke über meinem Kopf hinderte mich daran, auch nur das Geringste von der Gegend mitzubekommen, die wir durchfuhren. Tyrontown war zu dieser Stunde so still wie die letzte Dorfstraße. Kein Geräusch verriet mir, wann wir es passierten, und ich verlor in meiner völligen Dunkelheit das Gefühl für Zeit und Entfernung.
Nach einer Weile, die mir endlos schien, und die doch, wie wir später feststellten, kaum mehr als anderthalb Stunden gedauert hatte, verminderte Fryler das Tempo. Wenige Minuten später bremste er.
»So, da wären wir«, sagte Fryler.
»Das ist doch die Villa des Chefs des Ölkonzerns?«, rief McFish.
Fryler lachte. »Ach, das behaupten die Leute, weil sie glauben, nur ein Ölbonze könnte sich einen solchen Bau leisten. Uns war dieses Gerücht nur recht. Das Haus gehört einem ganz anderen Mann. Du wirst sehen. Schaff erst einmal unseren Freund ins Freie.«
Die Türen schlugen. Mir wurde die Decke vom Körper gezogen. Dann packte McFish meinen Jackenkragen und zog mich mit einem Ruck nach draußen. Ich landete auf dem Kies eines Parkwegs.
Inzwischen war der Morgen heraufgedämmert, ein fahles Licht herrschte, das alle Gegenstände, Gestalten und Gesichter grau erscheinen ließ. Vor meinen Blicken lag ein großes, im Stile englischer Landvillen erbautes Haus mit einer großen Freitreppe.
Fryler angelte wieder eine Pistole aus seiner Manteltasche.
»Löse ihm die Fußfessel, Slim. Er kann allein laufen.«
McFish beugte sich über mich und fummelte an den Knoten herum. Er bekam sie nicht gleich auf, nahm ein Taschenmesser und schnitt die Stricke durch. Er kniete dabei nieder, und als ich fühlte, dass ich meine Beine wieder bewegen konnte, zog ich blitzschnell ein Knie an und trat zu.
Ich traf den Iren so kräftig, dass er aus der knienden Haltung weit nach hinten flog und ein paar Schritte weiter auf dem Rücken landete.
Fryler hatte die Pistole hochgerissen.
»Keine Angst, Fryler«, sagte ich. »Ich wollte es dem Burschen nur ein wenig heimzahlen, dass er so wenig von Fairness weiß.«
McFish brauchte eine volle Minute, um überhaupt zu begreifen, was mit ihm passiert war, aber als er es kapiert hatte, sprang er brüllend auf die Füße und wollte sich auf mich stürzen.
Dieses Mal griff Fryler ein.
»Verwahrs dir für eine passende Gelegenheit! Der Chef wartet. Stelle ihn auf die Füße!«
Ich hielt es für richtiger, den Iren nicht an mich heranzulassen. Mit einer Schaukelbewegung und angezogenen Knien brachte ich mich auf die Beine.
»Du siehst, ich bin brav«, grinste ich Fryler an.
Er stieß mir den Pistolenlauf in den Rücken.
»Vorwärts mit dir!«, knurrte er.
Sie trieben mich die Freitreppe hoch. Fryler klingelte in einem bestimmten Rhythmus.
Nach ein paar Minuten wurde die Tür von einem Mann mit einem verschlafenen Gesicht geöffnet. Ich hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber es war klar, dass es sich um einen Gorilla handelte.
»Ah, endlich, Fryler«, sagte er gähnend. »Der Chef hat schon einige Male nach Ihnen gefragt.« Er sprach unverkennbaren Chicagoer Slang.
»Sage ihm Bescheid, dass wir angekommen sind! Und diesen Jungen hier bringen wir am besten in den Arbeitsraum!«
Der Chicagoer musterte mich aus kleinen Schlangenaugen.
»Ein G-man, hörte ich? Geben Sie ihn mir, Fryler. Ich bringe ihn in den Keller und mache Kleinholz aus ihm!« Er lachte röhrend über seinen vermeintlichen Witz.
Ich wurde in ein Zimmer links von der großen Halle gestoßen, das sich als ein gut und elegant eingerichtetes Schreibzimmer entpuppte. Müde, wie ich war, ließ ich mich in einen Ledersessel fallen.
McFish starrte mich geradezu erschrocken über meine Frechheit an.
»Soll ich ihn heraushauen?«, fragte er.
Fryler winkte ab. Er ging nervös im Zimmer umher, fingerte an einer Zigarre, die er aus einem silbernen Kasten vom Rauchtisch genommen hatte und steckte sie sich an.
Er hatte gerade die ersten Züge getan, als die Tür geöffnet wurde. Ein großer, hagerer Mann in einem seidenen Schlafrock betrat das Zimmer. Ich sah sein mageres Gesicht, sein volles graues Haar, und doch erkannte ich ihn drei Sekunden lang nicht wieder. Dann wusste ich, dass ich die große, schwarze Brille vermisste. Vor mir stand Charles Lang.
***
Er kam ins Zimmer, blickte auf mich und lächelte dünn. Offenbar freute er sich über die Verblüffung, die sich auf meinem Gesicht malte.
»Ich sehe, dass Sie mit mir nicht gerechnet haben, Mr. G-man«, sagte er.
»Hallo, Fryler«, winkte er dann seinem Stellvertreter zu. »Hallo, McFish. Ja, jetzt gehören Sie zum innersten Kreis. Ich hoffe, wir werden es nicht bereuen, Sie ins Vertrauen gezogen zu haben.«
Fryler trat an ihn heran.
»Hör zu, Charles«, sagte er. »Ich denke, wir unterhalten uns jetzt am besten sofort über das, was wir unternehmen wollen. Ich glaube, dass wir…«
Lang machte eine verächtliche Handbewegung.
»Später, Adam. Ich möchte erst ein kleines Gespräch mit dem Jungen dort führen. Am besten unter vier Augen. Kocht euch unterdessen in der Küche einen Kaffee. Ihr werdet ihn brauchen können. Mit viel Schlaf ist ohnedies nicht zu rechnen.«
Ich sah Frylers Gesicht an, dass er andere Sorgen hatte, aber offenbar gab es gegen Längs Wünsche keinen Widerspruch. Er verließ den Raum und zog McFish, dessen Mund sich bei Längs Anblick geöffnet hatte und noch immer offen stand, mit.
Charles Lang setzte sich an den Schreibtisch, sobald die Tür hinter seinen Vertrauten ins Schloss gefallen war.
Er zog eine Schublade auf, nahm eine automatische Pistole heraus und legte sie entsichert auf die Tischplatte.
»Nur für alle Fälle«, sagte er.
Ich blickte die Waffe sehnsüchtig an, aber es bestand keine Chance, ihrer habhaft zu werden.
»Wahrscheinlich möchten Sie gern rauchen«, fuhr Lang fort, »aber ich kann Ihnen leider nicht die Handfessel lösen. Außerdem möchte ich mich nicht zu sehr in Ihre Nähe begeben. Ich halte sehr viel von G-men, sogar wenn sie gefesselt sind.«
Er holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche seines Schlafrockes.
»Ich rauche selbst nur sehr selten«, erklärte er, während er sich umständlich eine Zigarette anzündete, »aber heute in Ihrer Gegenwart macht es mir Spaß.«
Der Mann war ein viel bösartigerer Sadist als selbst McFish. Er rauchte die halbe Zigarette, dann drückte er den Stummel aus.
»Es würde mich interessieren, Ihren richtigen Namen zu erfahren«, sagte er. »Es ist albern, einen Mann mit einem Namen anzusprechen; von dem man weiß, dass er nicht damit geboren wurde.«
Ich schwieg.
Er lächelte noch freundlicher.
»Mr. G-man, glauben Sie mir, dass es völlig sinnlos ist, wenn Sie sich der Hoffnung hingeben, dass Sie mir noch Theater Vorspielen können. Selbst, wenn Sie in Wirklichkeit kein G-man wären, so würde ich Sie doch töten, einfach aus dem Grund, da Sie jetzt mein richtiges Gesicht kennen. Also, wie heißen Sie?«
Ich war überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Ich dachte, dass es keinen Sinn hatte, ihn unnütz zu ärgern. Er gehörte zu jener Sorte von Gangsterchefs, deren Eitelkeit sie immer wieder dazu verführt, sich ihren Opfer in aller Macht zu zeigen, .und wenn es auch so aussah, als würde ich mein Wissen niemals mehr verwerten können, so war ich doch immer noch scharf darauf, alles über Charles Lang zu erfahren.
»Jerry Cotton«, antwortete ich. »Und ist Charles Lang Ihr richtiger Name?«
Er nickte. »Allerdings, Agent Cotton. Ich wurde unter diesem Namen in Tyrontown geboren. Ein Einheimischer also.«
»Sie haben es ziemlich weit gebracht, Mr. Lang. Ich gestehe Ihnen, ich hatte nie den geringsten Verdacht gegen Sie.«
Er lächelte wie ein Tiger, der sich ausnahmsweise das Kraulen gefallen lässt.
»Niemand in Tyrontown hatte je den geringsten Verdacht gegen mich, Agent Cotton. Vom ersten Augenblick an habe ich immer vorgesorgt, dass ich in den Augen meiner lieben Mitbürger als der Vorkämpfer für alle Ideale der Freiheit und der Gerechtigkeit dastand.« Er kicherte.
»Oft ist es mir grandios witzig vorgekommen, dass Charles Lang gegen Charles Lang wetterte, und dass Charles Lang alle Maßnahmen des Bürgerausschusses zunichtemachte, die Charles Lang eingeleitet hatte.«
Er beugte sich weiter über den Schreibtisch nach vorn.
»Sehen Sie, Cotton, es war sehr wichtig, dass ich immer über alle Absichten der Gegenseite Bescheid wusste, und ich konnte nicht besser darüber Bescheid wissen, als wenn ich selbst der erste Mann der Gruppe war, die diese Absichten zu verwirklichen trachtete. Ja, ich ging soweit, dass ich selbst die meisten Ideen zum Kampf gegen die mächtige Gruppe im Gebäude der Tyrontown News gebar. Sehr schöne Ideen. Sehr tapfere Gedanken! Sie hatten alle nur den einen Nachteil, dass sie sich entweder von vornherein nicht verwirklichen ließen, oder dass die Gegenseite sie durch ihre Maßnahmen abwürgte. Nehmen Sie nur mal den Fall mit der Versammlung im Farmer House. Ich halte eine sehr mutige Rede. Ich putsche die Leute auf, und dann, in der Sekunde, da sie sich zum Kampf entschlossen haben, geht das Licht aus, und sie werden jämmerlich verprügelt. Klar, dass nichts mehr von ihrem Kampfesmut bleibt, außer der Hochachtung vor Charles Lang, der sich der brutalen Gewalt entgegenwirft und sie herausfordert. Dabei wusste nicht einer der Tyrontown News Leute, dass ich eigentlich zu ihnen gehörte, und trotzdem war es für mich ganz einfach, ihren Fäusten zu entgehen. Ich brauchte nur eine Leuchtplakette aus der Tasche zu nehmen und anstecken, und schon war ich vor ihnen sicher. Übrigens, Cotton, haben Sie damals nicht das Umgekehrte getan?«
»Genau!«, stimmte ich zu. »Ich habe die Plakette abgenommen und ein paar von den Trägern des Dinges verprügelt. Schade, dass ich nicht an Sie geraten bin.«
»Dachte ich mir doch«, sagte Lang. »Ich konnte mir gar nicht erklären, wieso zwei Leute von uns auf der Strecke geblieben waren. Nach meiner Berechnung mussten die Bürger wie die Hasen auseinanderspritzen. Na ja, damals hatte ich natürlich noch keine Ahnung, dass Sie ein G-man waren.«
»Und woher wissen Sie es jetzt?«
»Wollen Sie nicht noch wissen, warum ich meine eigene Zeitung zerstören ließ?«, fragte er.
»Erzählen Sie mir, was Sie wollen. Ich finde alles interessant.«
»Ja, sehen Sie, die Zeitung musste ihr Erscheinen einstellen, weil es sich nicht vermeiden ließ, dass hin und wieder ein Blatt doch über die Grenzen Tyrontowns hinausgetragen wurde, und Sie wissen ja, dass ich in der Zeitung manche Dinge sehr offen aussprach. Hätte ich aber einfach die Zeitung nicht mehr gedruckt, dann hätten meine Mitbürger gesagt: Charles gibt auf! Und ich hätte viel von ihrem Vertrauen verloren. Darum ließ ich meine eigene Redaktion und Druckerei von meinen eigenen Leuten der anderen Seite in einen Trümmerhaufen verwandeln, erreichte meinen Zweck und sicherte mir außerdem zum Vertrauen noch das Mitleid der Leute.«
»Genial, Mr. Lang«, bestätigte ich. »Wir werden es schwer haben, Sie an den Galgen zu bringen.«
Er prallte zurück und blickte verdutzt aus der Wäsche. Dann zwang er sich zu einem Lachen.
»Wenn’s mir Spaß machen würde, Sie auf diese Weise umzubringen, G-man, dann hingen Sie, glaube ich, eher als ich.«
»Wahrscheinlich«, gab ich zu, »aber deswegen werden Sie dem gleichen Schicksal doch nicht entgehen. Aber über dieses Thema werden wir wahrscheinlich keine Einigkeit erzielen können. Lassen wir es, und erzählen Sie mir lieber, woher Sie wissen, dass ich ein G-man bin.«
»Alle Achtung, Agent Cotton«, sagte er. »Sie haben Nerven. Schade, dass Sie nicht wirklich Less Corner heißen. Ich glaube, Sie würden Fryler schnell von seinem Platz verdrängt haben.«
»Machen Sie ein anständiges Angebot. Vielleicht lasse ich mich bekehren.«
Er lachte schallend. »O nein, Cotton. An die Echtheit dieser Bekehrung würde ich nicht einmal dann glauben, wenn ich Sie bis an den Hals mit Dollars vollgestopft hätte.«
»Na schön«, entgegnete ich. »Lassen wir auch dieses Thema. Also? Woher rührt Ihre Entdeckung?«
»Ganz einfach! Gestern Morgen wusste natürlich die Stadt im Handumdrehen von der Schießerei vor dem Hotel, und ich dachte, dass ich eigentlich in letzter Zeit ein wenig viel Pech gehabt habe, um es nur dem Zufall zuzuschreiben. Ihr Freund lief auf vollen Touren. Er tauchte gleich nach der Knallerei in der Tyrontown News auf, und als er dort niemanden mehr fand, ließ er sofort einen Steckbrief gegen Fryler los. Nun, Adam telefonierte schon am frühen Morgen mit mir und gab mir eine Schilderung des Herganges, die nicht ganz mit dem übereinstimmte, was ich von ein paar Leuten gehört hatte, die in der Nähe des Hotels wohnen. Ich mochte Sie in diesem Augenblick schon nicht mehr besonders leiden, Cotton. Nun, ich passte einen Zeitpunkt ab, in dem Ihr Freund nicht mehr wie Zerberus vor der Tür von Hugbeens Krankenzimmer hockte, und als dieser Zeitpunkt nicht von selbst kommen wollte, führte ich ihn herbei. Ich ließ über Fryler einen Freund, einen Politiker aus der Hauptstadt des Staates herbeizitieren, und der Besprechung, die dieser Mann im Rathaus anordnete, musste Ihr Freund folgen, Cotton. Ich ging ins Krankenhaus. Es saßen zwar zwei Cops vor der Tür, und Ihr Kollege hatte jeden Zugang verboten, aber es gibt keinen Polizisten aus Tyrontown, der dem erbitterten Feind der rechtlosen Zustände in dieser Stadt, Charles Lang, nicht doch erlauben würde, einen Blick auf den endlich zur Strecke gebrachten Gegner zu werfen, dem er soviel Leid zu verdanken hat. Mit Hugbeen war nicht mehr viel los. Man kann sagen, dass er schon beinahe tot war, aber als ich fragte: ›Wer hat dich hineingelegt, Hugbeen?‹da konnte er noch flüstern: ›Corner!‹ Eigentlich hätte er sich wundern müssen, dass ausgerechnet ich ihn das fragte, aber wahrscheinlich hat er mich gar nicht richtig erkannt.«
»Und wenn er Sie doch erkannt hat, Lang? Und wenn er durchkommt? Dann gibt es einen Mann in den Händen der Polizei, der weiß, dass Sie auf der falschen Seite stehen!«, rief ich.
Lang lehnte sich zurück.
»Hugbeen ist schon tot. Ich mischte ihm ein bestimmtes Pulver in das Wasserglas und gab ihm selbst davon zu trinken. Dann wusch ich das Glas aus und füllte es neu. Und glauben Sie nicht, dass irgendein Verdacht auf mich fallen wird, selbst wenn man erfahren sollte, dass ich in seinem Zimmer war. Ich sprach nach meinem Besuch mit dem Chefarzt, und er gab Hugbeen kaum eine Chance von fünf Prozent, die Verletzungen zu überleben. Ich drückte noch mein Bedauern über den schlechten Zustand des Gangsters aus, weil bei seinem Tod dem Gericht ein wertvoller Zeuge verloren ginge.«
»Sie sind ein Teufel, Lang!«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, und plötzlich empfand ich abgrundtiefen Hass gegen den Mann, der beim Tod eines Menschen nichts anderes empfand als Bewunderung über seine eigene Geschicklichkeit, mit der er diesen Tod herbeigeführt hatte.
»Verzerren Sie nicht so Ihr Gesicht, Cotton«, lachte Lang. »Es muss Ihnen wehtun. Wer hat Sie so zugerichtet? McFish? Oder gar Fryler selbst?«
Ich gab keine Antwort auf diese Frage. »Sie irren sich, wenn Sie glauben, Sie hätten das Spiel gewonnen, wenn Sie mich stumm machten!«, schrie ich. »Phil hat Toloni und Frost, und damit Material und Zeugen genug gegen Fryler, McFish und alle anderen, und er wird diese Burschen früher oder später fassen. Sie werden reden, und damit werden auch Sie vor den Richter kommen!«
»Das stimmt«, erklärte Lang ruhig. »Oder richtiger gesagt, es würde stimmen, wenn ich die Hände in den Schoß legte. Aber das werde ich nicht tun. Zuerst werden wir Ihren Freund beseitigen.«
»Das haben Sie ja schon mal versucht. Das versuchen Sie ruhig noch mal.« Ich lächelte ihn mit meinen verschwollenen Lippen an.
»Dieses Mal gelingt es, Cotton. Allerdings werde ich keine Dilettanten wie McFish damit beauftragen. Haben Sie den Mann gesehen, der Ihnen die Tür öffnete. Heißt Corry und stammt aus Chicago. Ich habe noch einen von der Sorte, Boroni. Corry und Boroni waren schon in Chicago unzertrennlich. Sie sind Virtuosen der Pistole. Ich halte sie mir als persönliche Leibwache. In Tyrontown sind sie völlig unbekannt. Außerdem werde ich selbst für die günstige Gelegenheit sorgen. Ich werde Ihren Freund zu einer Besprechung mit den anständigen Bürgern der Stadt laden. Ich werde ihn bitten, ein Referat über die erzielten Erfolge zu halten, und wenn er den Versammlungsort verlässt, werden Corry und Boroni draußen sein.«
»Sie hätten nichts damit gewonnen. Frost und Toloni sind in den Händen der Polizei. Fryler, McFish, Belley und alle anderen werden steckbrieflich gesucht. Sie können Geschehenes nicht ungeschehen machen, Lang. Selbst wenn Sie meinen Kollegen schaffen, so werden neue G-men kommen, um die Untersuchungen fortzuführen.«
»Lassen Sie das meine Sorge sein, Cotton. Sobald der Junge erledigt ist, holen wir Frost und Toloni heraus. Und was die anderen angeht, Fryler, McFish und so weiter«, er beugte sich wieder über den Tisch und grinste diabolisch, »ich brauche sie nicht unbedingt. Es gibt Mittel, sie weit fortzuschicken. Dorthin, wo auch eine Kompanie von G-men nichts von ihnen erfahren kann. Und die Fahrkarten dorthin sind sehr billig. Vielleicht stelle ich mich dann für ein oder zwei Jahre tot, aber in spätestens drei Jahren habe ich Tyrontown wieder so in der Tasche, wie es darin steckte, bevor Sie hier aufkreuzten.«
»Mir kaufen Sie also auch eine so billige Fahrkarte?«, fragte ich.
»Selbstverständlich«, antwortete er freundlich. »Allerdings erst dann, wenn Ihr Freund sich bereits auf der Reise befindet. Sie habe ich sicher, und wenn irgendetwas schief gehen sollte, sind Sie vielleicht noch als Geisel zu verwenden. Aber im Normalfall werden Sie Ihren lieben Kollegen leicht einholen. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«
Er drückte auf einen Klingelknopf.
Der Mann, der uns geöffnet hatte, und der also Corry hieß, trat ein.
»Schafft den Burschen in den Keller, aber fesselt ihm wieder die Füße!«, befahl er.
»Komm, Kleiner!«, sagte der Gorilla und zog mich an den Jackenaufschlägen aus dem Sessel hoch.
***
Ich wurde in einen Kellerraum gebracht, dessen Fenster nur eben über der Erde lag. Inzwischen war auch der zweite Chicagoer aufgetaucht und half seinem Kumpan, mir die Füße zu binden.
Ich musste während dieser Prozedur stehen, und als sie damit fertig waren, machte sich Boroni den Spaß, mich umzustoßen. Da ich zu keiner Gegenbewegung fähig war, fiel ich um wie ein Stock. Die beiden lachten roh und verließen den Keller.
Zerschlagen und todmüde blieb ich gleich liegen und wehrte mich nicht länger gegen das Gefühl vollkommener Erschöpfung. Ich schlief ein.
Als ich erwachte, fiel noch Licht durch das Fenster. Ich war von der verkrampften Lage, zu der mich meine Fesseln zwangen, völlig steif. So gut es die Stricke erlaubten, versuchte ich meine Muskeln zu lockern, und als ich glaubte, wieder leidlich fit zu sein, sah ich mir mein Gefängnis an.
Es handelte sich um einen ausgemauerten Kellerraum mit einem Steinplattenboden. Es fand sich einiges Gerümpel darin, eine Holzstellage und ein paar Kisten. Eine davon befand sich unter dem Fenster.
Ich studierte und probierte meine Fesselung. Sie war erstklassig. Keine Chance, sie zu lockern, aber die Chicagoer hatten mir nur die Füße gefesselt. In den Knien hatte ich Bewegungsfreiheit.
Ich beförderte mich in die Senkrechte. Dann hüpfte ich zu der Kiste und stellte fest, dass ich durch das Fenster sehen konnte, wenn ich mich darauf stellte.
Ich untersuchte die übrigen Kisten. Sie waren alle ohne Deckel, In zweien steckte noch die Holzwolle. Offenbar handelte es sich um Behälter, in denen Zerbrechliches verschickt worden war, vielleicht Weinflaschen oder so etwas. Ich durchstöberte die Holzwolle, ein ganz besonderes Vergnügen bei meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit. Die meiste Zeit dabei stand ich in einer Brücke rückwärts und benutzte meine gefesselten Finger.
In der dritten Kiste ertastete ich etwas Hartes. Ich wühlte so lange, bis ich es richtig zu fassen bekam. Es war eine noch volle Weinflasche, die man offenbar beim Auspacken vergessen hatte…
Ich pfiff leise durch die Zähne. Vielleicht ließ sich mit dieser Flasche etwas anfangen, aber ich beschloss, noch damit zu warten. Bevor es dunkel wurde, kam ein Fluchtversuch ohnedies nicht in Betracht. Außerdem glaubte ich, noch Zeit zu haben.
Charles Lang wollte Phil zu seiner Versammlung laden, und ohne Zweifel hatte er das noch nicht getan. Vierundzwanzig, wenn nicht achtundvierzig Stunden, hatte ich also mit Sicherheit Zeit.
Ich verstaute die Flasche so, dass sie zwar mit Holzwolle bedeckt war, aber dass ich leicht daran konnte. Dann nahm ich meine alte Haltung auf dem Fußboden wieder ein. Es war besser, wenn sie überhaupt nicht auf den Gedanken kamen, dass mir ihre Fesselung auch nur noch einen Rest von Bewegungsfreiheit ließ.
Erst als es dunkel wurde, rasselte auf dem Gang vor der schweren Holztür ein Schlüsselbund. Lang, gefolgt von Fryler, trat ein.
»Wie geht’s, Cotton?«, fragte er vergnügt. »Die Lage ist ein wenig unbequem, nicht wahr?«
»Nicht annähernd so unbequem wie auf dem elektrischen Stuhl«, antwortete ich.
Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Immer noch kratzbürstig wie ein gefangener Leopard. Meine Hochachtung wächst. Ich komme nur, um Ihnen zu sagen, dass ich jetzt nach Tyrontown fahre, um mit Ihrem Freund Decker zu sprechen. Ich könnte mich ausschütteln vor Lachen, wenn ich daran denke, dass ich ihm zu seinen Erfolgen gratulieren werde, während Sie hier in meinem Keller schmachten.«
»Schmachten ist das Stichwort, das ich suche«, antwortete ich. »Ich finde, Sie könnten mir etwas zu essen und zu trinken schicken.«
In seine Augen trat ein Glitzern.
»Oh, es tut mir leid, Cotton«, sagte er mit einem Kichern in der Stimme, »aber das kann ich nicht riskieren. Sie sind so gefährlich, dass ich es nicht wagen kann, Ihnen zum Essen die Fesseln abzunehmen. Und Sie werden sich nicht wie ein Baby füttern lassen wollen.«
»Na schön, dann nicht«, sagte ich, wälzte mich auf die Seite und zeigte ihm meinen Rücken.
»Glauben Sie, dass Ihr Freund Phil meiner Bitte entsprechen wird, einer Versammlung der Bürger Tyrontowns über seine Erfolge zu berichten?«, fragte Lang.
Ich gab keine Antwort.
»Soll ich ihm einen schönen Gruß von Ihnen ausrichten?«
»Sagen Sie ihm, er soll Sie zur Hölle schicken«, antwortete ich.
Lang lachte schallend, und dann zogen er und Fryler sich zurück.
Als auf dem Hof das Geräusch eines vorfahrenden Wagens zu hören war, stand ich bereits auf der Kiste, die es mir ermöglichte, den Platz vor der Villa zu überblicken. Lang fuhr allein in seinem alten Mercury fort.
Ich legte mich in meine Ecke zurück. Ich überlegte, dass ich besser nicht in dieser Nacht schon meinen Ausbruchsversuch unternahm. Lang konnte die Versammlung, an deren Ende Phil eine Portion Kugeln serviert bekommen sollte, nicht vor dem nächsten Tag einberufen. Er würde sich außerdem bemühen, sie so zu veranstalten, dass sie erst nach Einbruch der Dunkelheit endete, um Corry und Boroni bessere Fluchtmöglichkeiten zu verschaffen. Wahrscheinlich also fand diese große, vorletzte Schlussszene erst morgen oder übermorgen Abend statt. Mit Sicherheit waren dann zwei Leute weniger im Haus, nämlich Fryler nur und McFish, und mit ihnen konnte ich leichter fertig werden als mit den Revolverhelden aus Chicago. Ich beschloss zu warten.
Inzwischen knurrte mein Magen so laut wie ein wütender Kettenhund, aber vor allen Dingen quälte mich der Durst. Ich tat das Beste, was ich tun konnte. Ich versuchte zu schlafen, und es gelang mir leidlich.
Um Mitternacht hörte ich einen Wagen ankommen, aber ich kam nicht mehr rechtzeitig zur Kiste, um den Ankömmling zu sehen. Wahrscheinlich war es Lang.
***
Ich erfuhr am anderen Mittag, dass ich mich nicht geirrt hatte. Charles Lang kam auf ein Plauderstündchen zu mir in den Keller. Zu diesem Zeitpunkt war ich vor Durst nicht mehr ganz klar im Kopf. Ich musste immer an die Weinflasche denken, die in der Kiste lag, und ein paar Mal war ich darauf und daran, mich hinzuschlängeln, ihr den Hals abzuschlagen und sie auszutrinken, mochte danach passieren, was wollte.
»Ich habe Ihren Freund gesprochen, Cotton«, sagte Lang und setzte sich auf den Rand der Kiste, in der die Flasche steckte. »Ich glaube, er fängt an, sich Sorgen zu machen. Ich hatte wenigstens den Eindruck, obwohl er natürlich bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen. Er vermisst eine kleine Nachricht von Ihnen. Ich hätte sie ihm ja geben können, aber ich zog vor, ihn noch ein wenig zappeln zu lassen. Das, was heute Abend passiert, kann man ja in gewissem Sinne als Nachricht auffassen. Ich fürchte nur, Agent Decker wird sie nicht verstehen, und wenn er sie verstehen sollte, wird es ihm nichts mehr nützen.«
Es machte Charles Lang offensichtlich Spaß, mich mit solchen Mitteilungen zu foltern, und er ahnte nicht, dass seine bösen Sätze mir die Kraft gaben, noch ein wenig auszuhalten und auf den Wein in der Flasche zu verzichten, mochte mir auch inzwischen die Zunge am Gaumen kleben.
»Sie haben es also geschafft?«, fragte ich düstern und kraftlos.
»Natürlich«, strahlte er. »Freund Decker wird heute Abend auf einer Bürgerversammlung sprechen. Er wird erzählen, wie weit die Bande schon unschädlich gemacht ist, und er wird seine Zuhörer auf fordern, sich nicht mehr einschüchtern zu lassen, sondern sich der Polizei zur Verfügung zu stellen. Dann wird er den Saal verlassen, es ist übrigens wieder das Farmer House, und dann wird er auf der Straße erschossen werden. Was glauben Sie, die Tyrontowner werden wie die Hühner auseinanderspritzen und der Erfolg wird bedeutend nachhaltiger sein als der meines schönen Coups mit der Prügelei. Nach den Schüssen bekommt kein G-man auch nur noch ein Wort aus einem Tyrontowner heraus.«
Ich zeigte mich viel schwächer, als ich in Wirklichkeit war. Ich hielt meine Augen halb geschlossen und ließ die Zunge heraushängen, und ich glaube, Charles Lang sah das alles mit großer Befriedigung.
Er kam an diesem Tag noch einmal. Es musste nach meiner Rechnung ungefähr sechs oder sieben Uhr sein. Er trug Mantel und Hut und auch wieder seine Brille.
»So, Cotton«, grinste er. »Wir fahren jetzt ab, um Ihrem Freund freundliche Bleigrüße zu überbringen. Ich hätte mir gern den Spaß gemacht, ihn mit Ihrer Waffe zu erschießen, aber weder Corry noch Boroni sind an diese Waffe gewöhnt und legen Wert auf die Verwendung ihres eigenen Schießzeuges. Nun, das Ergebnis dürfte das gleiche sein.«
Er trat einen Schritt näher und sprach leiser: »Wenn wir dann wiederkommen, Cotton, dann sind Sie an der Reihe. Vielleicht, wenn es sehr gut geklappt hat und ich guter Laune bin, gebe ich Ihnen vorher ein Glas Wasser.«
Ich lallte nur als Antwort, aber als die schwere Holztür, die kein Fenster oder Guckloch hatte, ins Schloss gefallen war und ich den Schlüssel hatte klirren hören, schwang ich mich auf die Füße.
Ich musste mich verteufelt dabei anstrengen. Ich war doch bereits reichlich schlapp, aber ich hüpfte mit aller Energie zur Kiste und turnte hinauf.
Es begann bereits, ganz sachte zu dämmern. Im Hof standen zwei Wagen. Längs alte Kutsche, die ihm als Hilfsmittel zur Tarnung als armer Mann diente, der sein ganzes Vermögen im Kampf für die Gerechtigkeit und Sauberkeit seiner Stadt geopfert hat, und eine geschlossene Fairlane-Limousine, die ich noch nicht kannte.
Unter der Führung von Lang betraten Fryler, die beiden Chicagoer und McFish den Hof.
Lang sprach mit seinen beiden Gorillas. Sie hörten zu und nickten. Er wechselte auch noch ein paar Worte mit Fryler, der ebenfalls artig nickte und seinerseits etwas zu McFish sagte.
Corry übernahm das Steuer des Fairlane. Fryler kam in den Fond, und Boroni setzte sich auf den Beifahrersitz. Ich vermutete, dass Fryler erst zum Blockhaus gebracht wurde, um mit den zurückgebliebenen Männern aus der Karteiführergruppe zu sprechen. Für Corry und Boroni war es auch nicht zweckmäßig, wenn sie zu früh vor Farmers House Posten bezogen.
Lang bestieg den Mercury und fuhr als Erster los. Fünf Minuten später startete der Fairlane. McFish blieb auf dem Vorhof und sah dem Wagen nach, bis er den Privatweg verließ und auf die Landstraße einbog. Dann ging er ins Haus zurück und entschwand meinen Blicken.
Ich turnte von meiner Kiste herunter, hüpfte zu jener anderen, in der die Flasche steckte, beugte mich rückwärts darüber und wühlte mit meinen gefesselten Händen in der Holzwolle.
Ich spürte den kühlen, glatten Flaschenhals zwischen den Fingern, griff zu und zog ihn heraus, wobei ich bemüht war, soviel Holzwolle, wie möglich mitzufassen.
In meiner gewohnten Ecke legte ich mich, die Flasche in den Händen, wieder auf die Erde, packte den Hals, richtete mich in der Hüfte auf und ließ mich dann zurückfallen, die Flasche bei dieser Bewegung mit aller Kraft, deren meine gebundenen Hände noch fähig waren, auf den Steinboden schmetternd.
Die Flasche zerklirrte mit einem Geräusch, das mir so laut schien, als wären sämtliche Fenster des Hauses zerbrochen. Ich zerschnitt mir beide Handballen, aber ich spürte es kaum. Ich fühlte nur das kühle Nass des Weins über meine Finger laufen, und eine Sekunde lang spürte ich irrsinniges Bedauern, dass dort Flüssigkeit fortlief, die meinen Durst hätte stillen können, und ich war versucht, mich herumzuwerfen lind soviel von dem köstlichen Nass vom Boden aufzusaugen, als ich bekommen konnte.
Aber das dauerte nur eine Sekunde. Ich handelte vernünftig. Ich ertastete mir eine passende Scherbe, klemmte sie zwischen meine Handballen, und dann scheuerte ich ihre scharfe Kante an den Stricken entlang.
***
Ich wusste, dass ich Geduld haben musste, dass diese Prozedur eine halbe Stunde oder länger dauern konnte, und in der Tat glaube ich, dass sie mehr als eine Stunde dauerte. Ich verlor ein paar Mal die Scherbe und hatte Mühe genug, sie überhaupt wieder zwischen die Handballen zu bekommen.
Ich fürchte, im Laufe dieser Stunde verlor ich einige Male die Gradlinigkeit meiner Gedanken. Ich bekam zeitweise das Gefühl, als würde dieses Scheuern niemals aufhören, oder als würde McFish hereinkommen und alles zunichtemachen. Ich musste bei diesem Gedanken, der wie ein schwarzer Blitz durch mein Gehirn zuckte, ein wild aufwallendes Gefühl von Panik unterdrücken.
Dann fühlte ich, wie die Umschnürung meines Gelenkes sich lockerte. Ich zerrte, vergeblich, mahnte mich selbst zur Geduld und nahm noch einmal das mühselige Reiben und Scheuern auf. Meine Hände schmerzten von den Schnittwunden und vom Krampf, aber dann zerriss ein Strick, und im gleichen Augenblick war ich frei.
Die Erledigung der Fußfesselung war ein Kinderspiel von ein paar Minuten Dauer. Die Stricke fielen, und ich sprang auf die Füße.
Mir drohte, schwarz vor den Augen zu werden. Ich lehnte mich gegen die Wand, und dann dachte ich an das, was mir noch zu tun bevorstand. Eine heiße Welle jagte durch meinen Körper. Ich dachte an Charles Lang, und plötzlich fühlte ich wieder Kraft.
Die Tür war verschlossen und von innen nicht zu öffnen, aber das Kellerfenster hatte einen gewöhnlichen Hebelverschluss. Ich probierte den Griff. Er war gut geölt und ließ sich leicht bewegen. Ich zog, die beiden Flügel öffneten sich. Die kühle Abendluft strich mir über das Gesicht. Jetzt brauchte ich nicht mehr als einen Klimmzug und ein bisschen Schmalmachen beim Durchkriechen der niedrigen Fensteröffnung, und ich stand im Freien.
Vielleicht wäre es jetzt logischer gewesen, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu der Straße zu machen, ein Auto zu erwischen, in die Stadt zu jagen und Alarm zu schlagen. Aber wenn man achtundvierzig Stunden ohne einen Schluck Wasser gewesen ist, handelt man nicht immer logisch.
In meinem Gehirn herrschte der Gedanke, dass ich unbedingt eine Waffe haben müsste, dass ich mir schon hier einen Wagen beschaffen könnte und dass in diesem Hause McFish war, mit dem ich noch abrechnen musste.
Und ich ging nicht zur Straße, ich ging zum Haus, ich stieg die Freitreppe hoch und drückte auf den Klingelknopf. Dann trat ich zur Seite und presste mich gegen die Füllung des rechten Flügels der Doppeltür.
Ich hörte Schritte von innen, hörte das Zurückschnappen des Schlosses. Die Tür wurde geöffnet. Ich sprang vor.
McFish hatte ganz arglos geöffnet. Sicherlich hatte er angenommen, einer der Gangster sei zurückgekommen.
Eine Sekunde lang starrten wir uns in die Augen. Der Ire sah mich an, als erblickte er ein Gespenst oder die Personifizierung seines Schicksals.
Dann fiel ich über ihn her.
Körperliche Kräfte hingen nicht mehr davon ab, wie gut man ernährt ist. Wenn es danach gegangen wäre, so wäre mir McFish um drei Tage voraus gewesen und um den Unterschied, den es macht, ob man in einem guten Bett oder gefesselt auf einem Steinboden schläft.
Aber der Ire war gelähmt vor Schreck und von der Gewissheit, dass sich nun erfüllen würde, was er vielleicht immer schon heimlich gefürchtet hatte. Ich jedoch war beflügelt vom Zorn und von der Sorge um Phil, und so gab es für Slim McFish keine Chancen.
Ich schlug ihn vor mir her wie einen Punchingball. Ich keuchte dabei, und es setzte mir mehr zu, als es sonst der Fall war, aber er wich vor mir zurück, als stünde ihm ein leibhaftiger Tornado gegenüber.
In der Mitte der Halle erledigte ich ihn dann mit zwei Haken, in die ich alles hineinlegte, was ich überhaupt noch besaß. Er sackte zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Ein paar Herzschläge lang stand ich mit noch geballten Fäusten über ihm. Dann bückte ich mich und tastete seine Taschen ab. Ich fühlte eine Waffe in der Innentasche seiner Jacke, und als ich sie herausnahm, war es meine eigene Smith & Wesson.
Ich stieg über McFish weg, der sich bereits wieder leise regte. Ich riss ein paar Türen auf. Die dritte davon führte in die Küche und an der Stirnwand schimmerte in blankem Nickel, das mir wie pures Silber vorkam, ein Wasserkran.
Ich taumelte hin und drehte ihn auf. Ich habe nie ein schöneres Geräusch gehört als das, mit dem das Wasser aus dem Kran schoss. Ich hielt meinen Mund darunter und ließ das Wasser in mich hineinlaufen. Ich dachte, ich könnte nie mehr genug davon kriegen, aber dann plötzlich war alle Gier verschwunden. Ich steckte meinen Kopf unter den Kran. Ich kühlte meine zerschundenen Hände, und als ich mich aufrichtete, fühlte ich mich so gekräftigt, als wäre ich gerade aus dem Urlaub gekommen und als wären diese bösen drei Tage nie gewesen.
Ich ging in die Halle zurück. McFish hatte es inzwischen bis zu einer sitzenden Haltung gebracht, aber sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er immer noch nicht begriffen hatte, was eigentlich geschehen war. Richtiger gesagt, er hatte sich selbst verloren gegeben. Nicht einmal der Gedanke an einen Fluchtversuch war in ihm aufgestiegen, während ich in der Küche war.
»Ist hier noch ein Wagen?«, fuhr ich ihn an.
Er zuckte zusammen, als wären meine Worte Peitschenhiebe.
»Frylers Wagen steht noch in der Garage«, flüsterte er.
»Der Schlüssel?«
»Er steckt.«
Ich sah mich um, fand eine Gardinenschnur, die mir passend erschien, und riss sie herunter. Die halbe Dekoration kam mit.
»Umdrehen!«, befahl ich McFish. Er gehorchte sofort. »Hände nach hinten!«
In zwei Minuten hatte ich ihn gebunden. Er ließ es ohne die geringste Gegenwehr geschehen.
»Du wirst abgeholt«, sagte ich. »Bleibe schön ruhig bis dahin.«
Ich schaltete das Licht aus und ging nach draußen.
Es war inzwischen dunkel geworden. Ich fand die Garage und darin Frylers Hudson.
Ich drehte den Schlüssel und startete. Der Motor brummte auf. Es war alles in Ordnung, und Charles Längs Chancen sanken auf Null.
Ich blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Die Zeiger zeigten auf acht Uhr. Nach meiner Berechnung musste ich noch massenhaft Zeit haben. Die Versammlung begann sicherlich nicht vor acht Uhr und dauerte mindestens eine Stunde.
Ich wusste zwar nicht genau, wo ich war, aber dieser Privatweg musste irgendwann auf die Straße Tyrontown-Bronderee stoßen, und da die beiden Städte nur zwölf Meilen auseinanderlagen, musste ich in spätestens einer halben Stunde in Tyrontown sein.
Ich erreichte die Landstraße nach einigen Minuten und schlug die Richtung Tyrontown ein. Nach knapp zehn Minuten sah ich ein Schild.
Tyrontown 4 Meilen.
***
Ich legte mir während der Fahrt einen ordentlichen, hübschen Plan zurecht, wie wir den Verein hochnehmen konnten, und so steuerte ich nicht gleich Farmer House an, sondern stoppte den Wagen vor dem Rathaus.
Die Büros der Stadtverwaltung von Tyrontown waren jetzt selbstverständlich schon geschlossen, aber am rechten Seiteneingang leuchtete das rote Licht der Polizeiwache.
Es war der übliche Wachraum, durch eine Barriere in zwei Hälften getrennt. Ein Sergeant und zwei Cops saßen hinter ihren Tischen. Der Sergeant blickte auf, als ich eintrat.
»Hallo«, sagte er, »sind Sie unter die Räuber gefallen?«
»Ungefähr«, antwortete ich, »aber ich möchte Lieutenant O’Negh sprechen.«
»Ist nicht im.Haus«, antwortete er. »Was ist mit Ihnen geschehen?«
Er kam an die Barriere. Die beiden Cops gesellten sich zu ihm, »Wo ist er?«, drängte ich.
»Auf einer Versammlung im Farmer House.« Er blickte nach der Armbanduhr. »Wenn Sie warten wollen, brauchen Sie sich gewiss nicht mehr lange zu gedulden. Ich denke, die Versammlung wird gleich beendet sein. Sie begann um sieben Uhr, und es sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«
»Was?«, schrie ich. »Um sieben Uhr schon!«
»Hör mal«, sagte einer der Cops. »Ist das nicht einer der Jungs, die zur Zeitung gehören? Einer der Männer von McFish?«
Ich hatte mich schon herumgeworfen und sauste zur Tür.
»Warten Sie mal!«, rief der Sergeant, aber genau das war es, was ich nicht tun konnte.
Ich spritzte aus dem Revier, die Treppe hinunter und warf mich mit einem Schwung in den Hudson hinein. Vielleicht rannten die Polizisten mir nach, aber davon bekam ich schon nichts mehr mit.
Ich jagte den Wagen um die nächste Ecke, dass die Reifen kreischten. Ich brachte ihn auf dem kurzen Stück gerader Straße, das dann folgte, auf sechzig Meilen und riss ihn mit einem Trick in die nächste Kurve, indem ich ihn scharf bremste, dass er hinten wegrutschte, und gab Gas.
Drei, vier Minuten einer halsbrecherischen Fahrt, und ich erreichte die Straße, in der Farmer House lag.
Wagen kamen mir entgegen, auch Leute zu Fuß. Ich erkannte, die Versammlung war zu Ende.
Ich preschte die lange und schmale Straße entlang, nahm das Gas ein wenig weg. Einer der Passanten, der sich vor dem heranschießenden Wagen nur durch einen raschen Sprung hatte retten können, schimpfte hinter mir her.
Trotz des Tempos zwängte ich den zweiten Gang hinein. Die Maschine heulte auf.
Links sah ich jetzt den Eingang zum Farmer House, und dort war auch der Fairlane der Chicagoer, genau dem Eingang gegenüber.
Bevor ich mir noch schlüssig werden konnte, was ich tun sollte, um die Angelegenheit möglichst geräuschlos abzuwickeln, sah ich drei Männer aus dem Eingang von Farmer House kommen: Phil, Lieutenant O’Negh und Charles Lang.
Von diesem Augenblick an ging es mir nicht mehr um Lautlosigkeit. Ich trat das Gaspedal nieder. Im zweiten Gang zog der Wagen sofort an. Ich steuerte ihn auf die linke Straßenseite und von dort schräg gegen den Fairlane der Gangster. Es ging alles ganz schnell.
Der Fairlane wuchs vor meinen Blicken hoch. Ich sah Corry hinter dem Steuer, sah Boroni hinter dem heruntergedrehten Fenster des Fonds, sah, dass er seine Pistole bereits im Anschlag hatte, und für einen Sekundenbruchteil konnte ich sehen, wie sich in seinem Gesicht der Ausdruck ungläubigen Erschreckens abzeichnete.
Dann rammte die Schnauze meines Wagen den Fairlane schräg seitlich.
Ich hatte die Fäuste um das Steuer gekrallt und die Füße gegen das Bodenblech gestemmt. Der Anprall schüttelte mich durch, aber ich flog nicht gegen die Scheibe oder erlitt sonst irgendeinen ernsthaften Schaden.
Meine Windschutzscheibe zersplitterte. Das zerbeulte Blech knallte laut. Der Gangster-Fairlane wurde hochgeworfen, stand für einen Augenblick auf den beiden rechten Rädern, stürzte aber nicht um, sondern fiel zurück auf alle vier Räder, dass die Achsen krachten.
Da der Stoß schräg geführt worden war, prallte mein Wagen ab wie ein Querschläger, rutschte weit über die Straße. Ich bearbeitete die Fußbremse. Sie funktionierte nicht mehr. Ich riss die Handbremse hoch. Der Wagen drehte sich wie ein Kreisel. Dann stand er.
Die Türen waren beim Anprall aufgeflogen. Ich sprang auf die Straße, riss die Smith & Wesson heraus. Dann ging alles sehr schnell.
Beide Gangster waren offenbar unverletzt geblieben. Corry stand schon auf der Straße mit einer Pistole in der Faust. Boroni tauchte eben hinter dem Wagen auf. Von drüben auf der anderen Seite kam Phil.
Corry zog durch, aber Phil war noch schneller. Seine Smith & Wesson bellte. Die Kugeln rissen den Gangster um seine eigene Achse, bevor er stürzte. Boroni legte über den zerbeulten Kühler hinweg auf Phil an.
Mein Finger krümmte sich. Boroni ließ seine Waffe los, warf die Arme hoch und verschwand hinter dem Kühler.
Es war aus. Auf einmal breitete sich eine große Stille aus, eine Stille, die sich über ganz Tyrontown auszudehnen schien.
Phil und ich kamen aufeinander zu. Unsere Hände legten sich ineinander.
»Jerry!«, rief er erschrocken, als er mein verschwollenes Gesicht sah.
»Augenblick!«, sagte ich und schob ihn leicht zur Seite.
Zehn Schritte trennten mich von Charles Lang, der noch vor dem Eingang von Farmer House stand. Ich ging diese Schritte sehr langsam, und ich ließ keinen Blick von seinem Gesicht.
Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Ich konnte seine Augen nicht sehen.
Er stand ganz steif. Dann hob er langsam, als mache es ihm unsägliche Mühe, den Arm.
Mein Finger am Abzug krümmte sich, aber Charles Lang griff nur an seine Brille und nahm sie ab. Sein Blick war an mir Vorbeigerichtet. Er hatte einen Ausdruck, als wäre er blind.
Ich erreichte ihn.
»Charles Lang«, sagte ich leise. »Ich verhafte Sie wegen Mordes und Anstiftung zum Mord und wegen Ihrer Unzahl von Verbrechen.«
Er nahm seinen Blick aus der Ferne, sah mich an, als erkenne er mich erst jetzt. Plötzlich schrie er auf und brach ohnmächtig zusammen.
Phil kam mir nach. Er zeigte auf den Ohnmächtigen.
»Ist er…?«, fragte er.
Ich nickte. »Der Chef. Der Tyrann von Tyrontown! Charles Lang, der Kämpfer für Gerechtigkeit und Sauberkeit.«
***
Wir fanden in dem Fairlane einen weiteren Ohnmächtigen. Adam Fryler, der sich bei dem Zusammenstoß offenbar eine Gehirnerschütterung geholt hatte.
Eine knappe Stunde später fuhr eine Wagenladung von Cops bei der Blockhütte im Wald vor.
Sie schnappten den Rest, drei demoralisierte Gangster, Sanfor, Belley und Costler, und als wir darin noch McFish abgeholt hatten, waren alle zusammen.
Von den beiden Chicagoern war Boroni tot und Corry schwer verletzt, aber Tyrontown war wieder sauber.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
nnnnnnn -3 ASTE 73

Classic

L]
ﬂe@(oﬂ(m

WIR BRACHEN

- DENTERROR .





